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    In einer Sternennacht

  


  Eigentlich hatte Crispin Hope, Viscount Northwood, gedacht, zehn Jahre sollten reichen, um seine Jugendliebe Portia Temple und ihre leidenschaftliche Affäre zu vergessen. Doch da hat er sich wohl gründlich getäuscht. Denn als er seinen Freund, Portias Bruder, besucht und erfährt, dass sie einen anderen heiraten will, trifft es ihn mitten ins Herz. Obwohl er weiß, dass er nicht das Recht hat, sich in ihr Leben einzumischen, kann er nicht anders, als genau das zu tun - mit Worten, Küssen und einer Liebe, die nie geendet hat.
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  13. März 1813, auf dem Rasen hinter dem Anwesen Doyle’s Grange, Somerset, unweit der Hügel von Exmoor, England


  Crispin Hope, der vierte Viscount Northword, stand am Rand der Rasenfläche und betete um ein Wunder. Aber keines geschah. Immer noch war er außerstande, auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen. Der dringende Wunsch, etwas zu tun und nicht nur stumm dazustehen, machte ihn ganz unruhig. Worte, irgendwelche Worte, wären besser als diese grässliche Stille. Etwas zu tun, irgendetwas zu tun, wäre besser als diese Tatenlosigkeit. Mit großer Anstrengung brachte er ein Lächeln zustande. Ein kleines Wunder, immerhin. Halleluja.


  Natürlich steckte eine Frau hinter seinen momentanen Schwierigkeiten, eine ganz bestimmte und ganz außergewöhnliche Frau. Wer außer einer Frau konnte jemals das Herz eines Mannes in die Knie zwingen? Wunder hin oder her, er musste jetzt irgendetwas sagen oder tun, um zum Ausdruck zu bringen, wie völlig ungerührt er von ihrer Gegenwart war.


  Er klopfte leicht mit zwei Fingern gegen seinen linken Oberschenkel. Als Nächstes räusperte er sich. Portia warf ihm einen fragenden Blick zu. Natürlich fehlten ihm die Worte. Er zwang einen Ausdruck auf sein Gesicht, von dem er hoffte, dass er als vages, praktisch kaum vorhandenes Interesse an den Vorgängen gedeutet werden konnte. Er hüstelte erneut, um sich dann aus seinem Vorrat von nichtssagenden Plattitüden zu bedienen. „Schönes Wetter heute.“


  „Mhm.“ Sie hob die Augenbrauen. „Ein bisschen kalt für meinen Geschmack.“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem jungen Bäumchen zu, das der eigentliche Grund war, warum er sich hier draußen aufhielt.


  Er kannte Portia Temple, seit er acht war und sie sechs. Einundzwanzig Jahre. In den ersten zehn Jahren hatte er sie nie anders betrachtet als als guten Freund und Kameraden, der durch eine Laune des Schicksals zufällig weiblich war. Bedauerlich für sie, dass Jungen nun einmal so viel wichtiger waren, und sehr ärgerlich, dass sie in dieser Beziehung anderer Meinung war.


  In den zweiten zehn Jahren war es ihm gelungen, sie ordentlich in einer Schublade zu verstauen, in der sie bar aller Weiblichkeit als die Schwester seines besten Freundes weiterexistierte. Eine Frau, die er mied, mit der er aber in freundschaftlichem Briefkontakt stand. Freundschaftlich. Mehr nicht.


  Er gab sich große Mühe, nicht an die Zeit zu denken, die zwischen den beiden Dekaden lag. Die Stille wurde unerträglich und zerrte an seinen Nerven. „Es ist Frühling“, brachte er heraus. Oh Gott, hatte er das wirklich gesagt? „Im Frühling sollte einem nicht kalt sein.“


  Diese Bemerkung brachte ihm einen weiteren unbeteiligten Blick ein, und er war überzeugt, dass es ihr im Gegensatz zu ihm gelungen war zu vergessen. Schließlich war er auch derjenige gewesen, der in all den Jahren ihrer Freundschaft tiefer empfunden hatte.


  Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf betrachtete sie das Bäumchen. „Du bist zu lange weg gewesen. Du hast unser Wetter vergessen.“


  Ärger kochte in ihm hoch, und es bedurfte eines enormen Maßes an Besonnenheit, nichts dazu zu sagen. Vergessen? Er verkniff sich eine bissige Erwiderung, aber das Gefühl, das so überraschend über ihn hereingebrochen war, ließ sich nicht so leicht abtun. Er hatte nichts, aber auch gar nichts vergessen. Es war kein Zufall, dass dies seit zehn Jahren sein erster Besuch auf Doyle’s Grange war. Auch nicht, dass dies das erste Mal war, dass er seit dem Tod seiner Frau vor fast zwei Jahren wieder am gesellschaftlichen Leben teilnahm. Jedenfalls außerhalb des Zirkels seiner vertrautesten Freunde und Frauen mit gewissem Ruf. Er strich eine Falte an seinem Mantel glatt und erwiderte scharf: „Ich habe gar nichts vergessen.“


  „Da sind wir wohl verschiedener Meinung.“ Wenn er sie nicht so genau beobachtet hätte, wäre ihm vielleicht der Kummer entgangen, der sich ganz kurz anstelle des freundlichen Lächelns auf ihrem Gesicht zeigte. Aber er hatte sie beobachtet, und er hatte es gesehen, und es zerriss ihm das Herz.


  Oh Gott! In ihren Briefen hatten sie Frieden geschlossen, aber es war alles nur eine Lüge gewesen. Jetzt, wo er hier war, erwiesen sich alle Worte, die sie einander geschrieben hatten, als bloße Illusion. Statt sich weiterzuentwickeln, die Dinge hinter sich zu lassen, wie sie es in ihren Briefen getan hatten, waren sie beide tief im Morast der Vergangenheit gefangen.


  Sie legte eine Hand auf einen der dünnen Zweige des Bäumchens. Man sollte annehmen, dass sie sich in zehn Jahren stärker verändert hätte, als es tatsächlich der Fall war. Er selbst war ein anderer geworden, ihr Bruder Magnus ebenso. Sie jedoch war bemerkenswert unverändert. Lächelnd, etwas zu groß für eine Frau, mit kastanienbraunem Haar, voller Leben. Fast schien es ihm, als habe es die letzten zehn Jahre nicht gegeben.


  Während er sie beobachtete, hob sie den Saum ihres Musselinkleides an und trat die letzte Schaufel Erde um den Baum herum fest, den sie gerade gepflanzt hatte. Sie bemerkte nicht, wie intensiv er sie beobachtete. Nein, er hatte nichts vergessen.


  Nasse Erde klebte an den Sohlen und am Schaft ihrer halbhohen Lederstiefel. Am Rocksaum befanden sich einige Schmutzspuren. Sie war heute Morgen, als sie ihr Haar aufgesteckt hatte, nicht übermäßig sorgsam gewesen. Hier und da zeigten sich einige Locken, allerdings nicht solche, wie sie gerade in Mode waren. Ihre fielen so, wie sie gerade Lust hatten. Bei Tageslicht blieb nicht verborgen, dass ihr Haar eher rot als braun war, und genau das war es, was ihm den Rest gab: ihr wunderbares rotes Haar.


  Vergebens machte er sich bewusst, dass sie Magnus’ jüngere Schwester war. Er hatte jahrelang mit ihr in Briefkontakt gestanden, aber es war ihm nicht aufgefallen, wie sich ihr Wesen, ihre Essenz heimlich in die Seiten, ja in jedes Wort, das sie ihm geschrieben hatte, hineingeschlichen hatte. Jedes Mal, wenn er einen ihrer Briefe gelesen hatte, hatte es eine kleine Nische in seinem Herzen gefüllt, die er wohl besser verschlossen gehalten hätte. Erst heute war ihm bewusst geworden, was geschehen war. Zu spät, viel zu spät.


  „Was hältst du davon, Crispin?“ Sie trug feste Handschuhe, wie sie Damen benutzten, wenn sie im Garten zu tun hatten, und als sie sich mit einer nachlässigen Bewegung eine Locke aus dem Gesicht strich, blieb auf ihrer Wange ein kleiner Schmutzstreifen zurück. Der leichte Wind befreite eine weitere Locke, wehte sie seitlich gegen ihr Gesicht. Es war unübersehbar eine rote Locke. Die meisten Frauen, die Haar in dieser Farbe hatten, legten großen Wert darauf, es als braun zu bezeichnen. Ihr Haar aber war von einem tiefen, geheimnisvollen Dunkelrot, samtweich in den Händen eines Mannes, ein Wasserfall von Locken, in deren geheimnisvoller Farbe ein goldener Glanz schimmerte.


  In den vergangenen zwei Jahren hatte er genau aufgepasst, sich mit keiner Frau mit roten Haaren einzulassen.


  „Also, was hältst du davon, Crispin?“


  „Wovon?“ Er hatte so lange für seine Antwort gebraucht, dass sie lachen musste.


  „Du hättest nicht mit mir hier herauskommen müssen. Ich habe dir ja gesagt, du würdest dich bloß langweilen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Was hältst du von meinem Baum?“


  Eines Nachmittags, an einem unvergesslichen Tag– mein Gott, wie herzzerreißend jung waren sie damals gewesen– hatte sie ihn für immer verwandelt, während sie selbst die Portia blieb, die sie schon immer war. Sie hatte ihn besser gekannt als irgendjemand sonst– und das tat sie heute noch. Sie kannte ihn sogar besser als die Frau, die er geheiratet hatte. Sie hatte ihm nie Vorwürfe wegen seiner Wahl gemacht. Nie eine Vorhaltung wegen seiner Entscheidungen, nie auch nur eine Andeutung davon, dass sie es verstanden haben könnte, dass er sie in den letzten zehn Jahren geradezu gemieden hatte. Natürlich wusste sie es. Sie war viel zu intelligent, es nicht zu wissen. Und wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er auch nicht schuldlos war. Nicht ganz jedenfalls.


  „Nun…“ Er tat so, als schaue er sich den Baum genau an, in Wirklichkeit aber beobachtete er sie. Ihr Kleid war aus gestreiftem Musselin. Keine Schleifen, keine Spitze, keine kunstvollen Verzierungen, die die Aufmerksamkeit eines Mannes auf die Wölbung des Busens oder auf den makellosen Hals hätten lenken können. Und doch stand er hier und sah in der Erinnerung seine Hand über ihre glatte Haut streichen und fühlte sein Herz in der Brust schlagen, weil er noch nie zuvor eine nackte Frau berührt hatte, und, oh Gott, wie sündhaft verführerisch sie war. Damals schon, und heute erst recht.


  Er begehrte sie immer noch. Das war an sich nicht überraschend. Schließlich begehrten Männer immerzu irgendwelche Frauen. Aber in seine Sehnsüchte und Begierden hatten sich sehr viel stärkere Gefühle gemischt und sich mit ihnen verbunden.


  „Das ist ein Baum, keine Venusstatue.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, um sich dann wieder ganz der Pflanze zuzuwenden. „Es gibt keine tiefere Bedeutung zu entdecken, als dass Gott recht getan hat, ihn so zu machen, wie er ist.“


  „Ich liebe Eichen. Eine Eiche ist ein ordentlicher englischer Baum.“ In London hätte man ihr praktisches Kleid in der letzten Saison für ‚schlicht’ gehalten. Und in dieser? Tatsache war, dass sich Frauen in seinen Kreisen mit einem solchen Kleid nicht einmal in tiefster Dunkelheit vor die Tür gewagt hätten. Aber Portia war Zeit ihres Lebens nie weiter von Doyle’s Grange weg gewesen als bis zum Dörfchen Aubry Sock, kaum zwanzig Meilen entfernt. Er war sich schmerzhaft bewusst, dass er nie Magnus und Portia nach London eingeladen hatte, weder vor noch nach seiner Hochzeit. Dafür gab es viele Gründe, und nicht alle sprachen für ihn. In seiner Erinnerung wollte er sie immer nur hier auf Doyle’s Grange sehen, in Sicherheit, unverändert. Hier, in Sichtweite der Hügel von Exmoor, wo sie ihn immer mit einer Leidenschaft lieben würde, die bessere Menschen beflügelte, Gedichte zu schreiben.


  „Es freut mich, dass du Eichen magst, aber das hier ist keine Eiche. Es ist eine Eberesche.“


  „Was?“ Er starrte sie weiter an. Wenn das so weiterging, würde Portia sich bald über ihn beschweren.


  Sie wischte sich über die Wange, runzelte kurz die Stirn und zog einen der Handschuhe aus. „Habe ich Dreck im Gesicht?“


  „Ja.“


  Sie reichte ihren Spaten an Hob, der seit Menschengedenken als ‚Mädchen für alles’– Diener, Hofknecht, Stallbursche und Butler– auf Doyle’s Grange seinen Dienst versah. Er stand einige Schritte entfernt und tippte müßig mit der Seite seines Stiefels gegen den Wassereimer zu seinen Füßen. Er machte auf Crispin den gleichen Eindruck, den er schon immer gemacht hatte. Man hätte ihn genauso gut für einen wettergegerbten Mittvierziger halten können wie für einen gut erhaltenen Sechzigjährigen.


  Er nahm Portia den Spaten ab und trat sofort wieder zwei respektvolle Schritte zurück.


  Sie wischte noch einige Male über ihre Wange, jedoch ohne Erfolg. Das sah ihr ähnlich. Crispin wusste, dass er nicht einfach weiter wie in Trance herumstehen konnte. Sie würde merken, dass etwas nicht stimmte. Wie sollte er ihr klarmachen, dass sich absolut nichts, gleichzeitig aber alles geändert hatte? Er hatte nur einen Gedanken: wieder mit ihr zu schlafen, und diesmal als Mann, nicht als grüner Junge, der keine Ahnung hatte, wie man mit Frauen umging. Allein sich die Folgen seiner Meisterschaft auf diesem Gebiet auszumalen erfüllte ihn bereits mit einer gewissen pikanten Befriedigung.


  Gott sei Dank war Hob noch da, denn nur der Himmel wusste, was ihm in dieser Situation noch an Worten oder Taten in den Sinn kommen würde. Er hatte seinen Frieden mit Portia gemacht, wenn auch nur auf dem Papier und nicht im Innersten seines Herzens. Nun stand er hier und sah sie zum ersten Mal nach zehn Jahren wieder, und alles, was in diesen zehn Jahren nicht gesagt oder geschrieben worden war, brannte ihm auf der Seele. Wäre es nicht besser gewesen, sie hätten nicht geschwiegen? Sie hätten laut schreien und sich gegenseitig Vorwürfe machen sollen, statt alles hinter einer Fassade der Freundlichkeit zu verstecken.


  „Halt still.“ Mit seinem Taschentuch in der Hand machte er einen Schritt auf sie zu. Er konnte– und würde– seine niederen Triebe zügeln. Er fasste sie am Kinn, drehte ihren Kopf etwas zur Seite und rieb mit dem Taschentuch an dem Schmutzfleck, der sich allerdings als hartnäckiger erwies, als er erwartet hatte. Er sah ihre vollen Lippen, die weiche, geschwungene Unterlippe. Noch eine ihrer zarten Rundungen. Es gab Zeiten, da hätte er ihr einen Kuss gestohlen. Hätte ihn sich einfach genommen. Hätte ihn mit ihr geteilt.


  „Beeil dich“, sagte sie. „Es ist kalt.“


  „Ist es nicht.“


  „Ist es doch.“ Sie blinzelte, während er sich an dem Fleck auf ihrer Wange zu schaffen machte. Das erinnerte ihn daran, wie sich ihre Augenlider zitternd geschlossen hatten, als es ihm irgendwie gelungen war, sie während ihrer gemeinsamen unbeholfenen Entdeckungsreise zum Höhepunkt zu bringen. Viel zu schnell beim ersten Mal, langsam und behutsam beim nächsten. Was hatten sie in jenen Wochen für eine jugendliche Begeisterung an den Tag gelegt, wie schnell hatten sie sich erholt und waren bereit für neue Erfahrungen gewesen. Er hatte geglaubt, es würde ewig so weitergehen, ohne Konsequenzen für sie beide. Und das alles vor dem wunderbaren Hintergrund seiner Liebe zu ihr.


  „Was denken Sie, Hob?“ Sie schien Crispins intensiven Blick und seine Erinnerungen gar nicht zu bemerken.


  „Das passt schon, Miss Temple.“ Hobs Dialekt war noch genauso ausgeprägt wie früher, aber Crispin hatte nicht verlernt, genau hinzuhören und ihn zu verstehen. „Das passt schon.“


  Der Schmutzfleck gab endlich seinen Widerstand auf. Crispin hielt ihr Kinn einen kleinen Augenblick länger, als sich schickte. Heute wusste er sehr wohl, wie man eine Affäre unterhielt– während seiner Ehe allerdings war das tabu gewesen, er hatte sich strikt an sein Eheversprechen gehalten. „Fertig. Alles wieder sauber.“


  „Danke.“ Sie zog den zweiten Handschuh aus und steckte ihn zu dem anderen in die Tasche. Das machte die Ausbeulung, die den Sitz ihres Kleides ruinierte, noch ein gutes Stück größer. Zwischen ihnen hatte nie eine solche Distanz bestanden, wie sie der formelle Gebrauch von Titeln schuf. Für ihn war sie immer nur Portia gewesen, nie Miss Temple, und er war für sie ausschließlich Crispin. Nur in der Anschrift auf den Briefen, die sie ihm schickte, verwendete sie regelmäßig seinen vollständigen Titel.


  Crispin. Es gab Nächte, in denen er wach lag und seinem Namen nachlauschte, wie ihn ihre Lippen geformt hatten, wenn er sie zum Höhepunkt gebracht hatte. In solchen Augenblicken erwachte sein ganzer Körper zum Leben.


  „Steht der Lavendel da drüben an der richtigen Stelle?“ Sie deutete auf die Pflanzen, ihre Worte wieder an Hob gerichtet. „Vielleicht ist er ja doch zu sehr im Schatten. Nun ja, jetzt ist es ohnehin zu spät.“


  „Das dauert noch Jahre, bis der Baum so groß ist.“ Wieder im breitesten Dialekt gesprochen. War es nicht bemerkenswert, wie schnell man sich wieder daran gewöhnte? Hob stützte sich mit dem Unterarm auf den Spaten. „Sie und ich sind bis dahin schon lange abgetreten.“


  Mit der Stiefelspitze stupste Portia einen Klumpen Erde von der Pflanzstelle weg. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und Crispin musste an die Art von Sex denken, die Liebende zum Lachen brachte. „Vielleicht stehen eines Tages meine Nachkommen unter diesem Baum.“ Mit beiden Armen beschrieb sie einen Baum riesigen Ausmaßes.


  Die Bewegung zog seinen Blick unwiderstehlich zu ihrem Busen, und er fühlte sich fürchterlich. Ihre Brüste waren etwas voller als die vieler anderer Frauen, andererseits aber auch nicht zu üppig. Sie würden so gut zueinander passen, so gut wie einst. Besser. Bis ins Mark fühlte er die animalische Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand.


  Sie ließ die Arme wieder sinken. „Sie werden denjenigen verfluchen, der den Baum so nah an den Lavendel gepflanzt hat.“


  „Sie werden sich vielmehr fragen“, widersprach er, wobei er sich ganz bewusst einer lässigen Londoner Aussprache bediente, „welcher Dummkopf den Lavendel so dicht an den Baum gepflanzt hat.“


  Portia musste lachen, und das Herz wurde ihm leicht, nur um Sekunden später unter der Last seiner Gewissensbisse wegen dieser Reaktion wieder schwer herabzusinken. Einmal, als er mit seiner Frau Seite an Seite im Bett lag– ihre Hand auf seiner Brust in einem Moment gefährlicher Intimität–, hatte sie ihn gefragt, ob er jemals eine andere geliebt habe. Sein „Nein“ war eine Sekunde zu spät gekommen, und sie hatte ihn nie wieder darauf angesprochen.


  „Ich hoffe, du hast recht.“ Noch einmal trat sie mit dem Stiefel die Erde fest. Der Anblick ihrer schlanken Fesseln kostete ihn fast die Beherrschung. War er wirklich so ein schwacher Mann? Offensichtlich schon. Sie faltete die Arme unter der Brust, sodass das, was über ihrem Ausschnitt sichtbar war, in äußerst appetitliche Bewegung geriet. „Also, Hob, sind wir fertig? Alles gut gepflanzt?“


  „Jawohl, Miss.“ Hob trat mit seinem Eimer vor, und nach einem kurzen Seitenblick zu Crispin– war darin etwa Misstrauen zu erkennen?– begann er, den Inhalt langsam um den Stamm der kleinen Eberesche zu gießen, die dazu bestimmt war, in einer Zukunft, in der er keine Rolle spielen würde, zu einem riesigen Baum auszuwachsen.


  „Ich wüsste gerne, wie dieser Baum in hundert Jahren aussieht.“ Sie schien das Bäumchen zu begutachten, blickte aber kurz mit einem Lächeln zu ihm herüber. „Du nicht?“


  Er schob die Hände in die Taschen. „Groß und kräftig, würde ich sagen.“


  „Ja, meine Eberesche wird groß und kräftig.“


  Ganz bewusst schloss er die Augen und stellte sich einen hundert Jahre alten Baum vor, mit einem dicken Stamm und Ästen, die über das Haus hinauswuchsen und diesen Teil des Gartens beschatteten. In hundert Jahren würde sich die Welt völlig verändert haben, und doch gäbe es da noch den Baum, den Portia, dieses subtil sinnliche Wesen, das alle seine Sinne gefangen genommen hatte, eigenhändig zur Feier ihrer bevorstehenden Hochzeit gepflanzt hatte. Ihr Wunsch war es, so hatte sie ihm gesagt, etwas von sich selbst zurückzulassen, wenn sie Doyle’s Grange verließ. Als ob es möglich gewesen wäre, das nicht zu tun.


  Als er die Augen wieder öffnete, war es nicht Portia, die er sah, sondern einfach eine Frau mit kastanienbraunem Haar, einem verführerischen Mund und einer hinreißenden Figur. Er sah eine Frau, deren Mund und Hände wie für die Liebe geschaffen waren. Er musste sich zwingen, sie wieder als Portia wahrzunehmen, als seine gute Freundin, als Schwester seines Freundes und als die Frau, der er einstmals das Recht abgesprochen hatte, anderen Geschlechts zu sein als er selbst.


  Im Großen und Ganzen scheiterte sein Versuch kläglich.


  Hob trat von dem Baum zurück und warf Crispin einen finsteren Blick zu. „Machen Sie sich keine Sorgen, Miss, wenn das Bäumchen noch eine Zeit lang etwas kränklich aussieht. Wir nennen das Wurzelschock.“ Er nickte weise, aber für Crispin war der Anflug von Misstrauen in seinem Blick unübersehbar. Hob wusste wohl, dass man Männern einfach nicht trauen konnte. „Lassen Sie ihm etwas Zeit, und gießen Sie es nicht zu viel.“


  „Das werde ich nicht, Hob.“


  „Ich werde auf den Baum aufpassen, Miss, auch wenn Sie weg sind.“


  „Das weiß ich.“ Sie wandte sich ganz Hob zu, und er, Crispin, hätte sich genauso gut in Luft auflösen können. „Ich danke Ihnen. Das ist wirklich eine große Beruhigung für mich.“


  „Ah“, ließ sich in diesem Augenblick eine Frauenstimme vernehmen, und alle drei drehten sich um. Mrs. Temple, Magnus’ Ehefrau, kam über den Rasen auf sie zu.


  Portias Bruder hatte vor acht Monaten geheiratet. Magnus hatte seine Frau bei einem seiner Besuche in Crispins Londoner Haus kennengelernt und hatte seitdem auf eine Pfarrstelle gewartet, die es ihm ermöglichen würde, eine Frau zu ernähren. Wie es der Zufall wollte, war Crispin als Viscount Northword für die Vergabe der Position in West Aubry verantwortlich, und sobald es schicklich erschienen war, übertrug er nach dem Ableben des dortigen Amtsinhabers Magnus die Stelle. Innerhalb weniger Wochen fand die Hochzeit statt. Das musste man sich vorstellen: Jahre zu warten, bis man die Frau, die man liebte, heiraten konnte. So lange, bis die Zeit gekommen war und keinen Tag länger.


  Die Hochzeit fand in Crispins Haus in London statt. Er hatte sich für Magnus eingesetzt und eine Sondererlaubnis erwirkt. Er hatte den beiden die Kapelle auf Northword Hill, keine halbe Meile von Doyle’s Grange entfernt, für die Trauung angeboten, aber Magnus hatte abgelehnt. Er wollte bitte sofort getraut werden, und zwar ohne jede Verzögerung, und nicht warten müssen, bis das Haus auf Northword Hill hergerichtet sei. Und so geschah es dann auch. Es geschah, ohne dass Portia das Geringste davon wusste. Erst in einem Brief, den sie von Magnus erhielt, erfuhr sie von seiner Hochzeit. Die Flitterwochen verbrachten die Jungvermählten in Bath, wo Crispin ein Haus besaß, das er ihnen für einen Monat zur Verfügung gestellt hatte.


  „Da bist du ja, Portia.“ Mrs. Temple war bei den dreien angekommen und verzog missbilligend den Mund. Sie zeigte auf das Rasenstück zwischen dem Baum und dem Lavendel. „Was ist das?“


  „Es ist Frühling“, sagte Portia. „Hier wachsen jedes Jahr im Frühling Krokusse. Man kann gar nichts dagegen machen.“


  „Das wollen wir doch mal sehen.“ Mrs. Temple gab Hob ein Zeichen und ging um die Fläche herum, auf der die Blumen ihre Blüten der Sonne entgegenstreckten. „Graben Sie sie bitte aus.“ Sie knickste vor Crispin und ging sogar so weit, dabei ihren Kopf zu neigen. Ihr hübsches blondes Köpfchen. „Lord Northword.“


  Er machte eine kleine Verbeugung. „Mrs. Temple. Einen wunderschönen guten Morgen.“


  Die Frau besaß das allerschönste engelsgleiche Lächeln, das er jemals gesehen hatte. „Portia, meine Liebe. Könnte ich dich kurz sprechen?“


  
    KAPITEL 2
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  Portia stand im vorderen Salon mit dem Rücken zum Kamin und lächelte ihre Schwägerin an. Bis vor Kurzem war es nicht nötig gewesen, ein Lächeln, gute Laune oder irgendeine andere Stimmung zu heucheln. Doch sie war dabei, diese äußerst nützliche Fähigkeit zu erlernen, obwohl sie manchmal fürchtete, ihre Bemühungen könnten sie in einen anderen Menschen verwandeln. Wenn sie allein war, war sie Portia. Wenn Eleanor bei ihr war, war sie eine völlig andere Frau. Eine falsche Portia. Eine Portia ohne innere Wahrheit.


  Eleanor stand an dem Sekretär, an dem Portia immer die Buchhaltung für den Haushalt erledigt hatte. Die Führung der Haushaltsbücher war nun ganz und gar in Eleanors Hände übergegangen. Ihre Schwägerin saß auf der äußersten Kante des Stuhls, legte eine Hand in den Schoß und trommelte mit den Fingern der anderen auf die Schreibunterlage. Sie schaute Portia mit einem offenen, sorgenvollen Blick an, der Portia fast das Herz brach.


  „Ja?“ Portia sah zu dem Stuhl hinüber, der neben dem Sekretär stand, wagte aber nicht, sich zu setzen. Eleanors Seufzer und ihre langen Pausen richtig zu deuten war nicht gerade ihre Stärke, auch wenn sie ziemlich sicher war, dass Eleanor bitter enttäuscht sein würde, wenn es Portia nicht gelänge, aus ihren Andeutungen und ihrem Schweigen zu erraten, was sie von ihr erwartete.


  Die Frau ihres Bruders war großzügig und freundlich und führte seinen Haushalt sehr gewissenhaft, und sie liebte Magnus. Sie lebte ganz und gar für ihn, und Portia bewunderte sie für ihre ehrliche Hingabe an ihren Bruder. Und doch gab es zwischen ihr und Portia, anders als bei Magnus, keine Gemeinsamkeiten. Ihre Ansichten und Interessen berührten sich in keinem Punkt, und Portia fühlte sich schuldig, weil es ihr nicht gelingen wollte, ihre Schwägerin aufrichtig zu mögen.


  Eleanor trommelte weiter mit den Fingern auf die Unterlage. „Meine liebe Portia.“


  Portia lächelte tapfer weiter, trotz der Furcht vor der Unterhaltung, die jetzt kommen würde.


  „Was sollen wir nur mit dir machen?“


  „Nichts.“ Portia hoffte inständig, dass es ihr gelungen war, den freundlichen Gesichtsausdruck beizubehalten. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Ich bin ganz zufrieden, so wie ich bin.“


  „Aber Portia, meine Liebe.“ Eleanor tippte auf die Ausbuchtung, unter der sich Portias Gartenhandschuhe verbargen. „Du könntest wirklich etwas aus dir machen, weißt du das?“


  Portia behielt ihr Lächeln bei, denn Eleanor dachte dabei leider wieder nur an Portias gesellschaftliche Stellung und an modische Dinge.


  „Du hast einfach zu lange ein behütetes Leben hier auf Doyle’s Grange geführt. Du siehst die Dinge nicht so wie ich.“ Sie neigte ihren Kopf leicht zur Seite. „Wenn dich doch Magnus nach London mitgenommen hätte. In kürzester Zeit hättest du einen glänzenden Eindruck in der Gesellschaft gemacht, da bin ich mir ganz sicher. Du hättest ein Dutzend Verehrer haben können. Manche Männer haben ja eine Schwäche für stille Frauen wie dich. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass du, wenn du je in London gewesen wärst, dich aus deinem Schneckenhaus befreit hättest. Ich kenne dein Lächeln, liebste Schwester, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es nicht genügend junge Männer aus bestem Hause und mit tadellosen Manieren geben sollte, die sich beim Anblick deines Lächelns Hals über Kopf in dich verlieben würden.“


  „Ich will aber nicht ein Dutzend Verehrer haben oder die Nächte durchtanzen.“


  „Du bist keineswegs zu alt, um eine gute Partie zu machen. Stell dir nur vor, wie du deinem Bruder damit nützen könntest.“ Sie neigte sich zu Portia, so ernst und fehlgeleitet. „Unsere Verbindung zu Lord Northword könnte dabei durchaus von Nutzen sein.“


  „Magnus kann es sich gar nicht leisten, mich nach London zu schicken, damit ich dort mit Männern tanze, die nicht zu mir passen. Zumal ich bereits einen gefunden habe, der das tut.“ Sie faltete die Hände und gab sich große Mühe, Eleanors freundlichem Bemühen gleichermaßen zu begegnen. „Aber sicher hast du mich nicht hierher gebracht, um über dieses Thema zu reden.“ Sie lächelte strahlend. „Kann ich dir bei irgendetwas helfen? Bei der Abrechnung vielleicht?“


  Eleanor blinzelte ein paarmal schnell hintereinander, und Portia fühlte sich schrecklich, weil sie so erleichtert war, dass es ihr gelungen war, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.


  „Was für ein Glück, dich als Schwägerin zu haben, Portia. Ohne deine Freundlichkeit würde mir das Leben hier viel schwerer fallen. Auch dein Bruder weiß sehr wohl zu schätzen, was du hier alles tust.“


  „Wie kann ich dir helfen?“ Noch war sie nicht ganz den gefährlichen Untiefen entkommen, die auf sie lauerten. Die kleinste unschuldige Bemerkung könnte Eleanors Gedanken wieder zurück auf Ballsäle und Tanz lenken.


  „Wenn ich ganz offen sein darf…“


  „Natürlich.“


  „Es geht nicht so sehr darum, was du tun solltest, sondern eher darum, was du nicht tun oder sagen solltest. Besonders wenn wir Lord Northwords Hilfe erbitten wollen.“


  „Oh?“ Auch dieses Thema war bekanntes Terrain.


  Der Mund ihrer Schwägerin wurde zu einer harten Linie. „Ich fände es äußerst unangenehm, wenn jemand sich getroffen fühlte, wo ich doch weiß, dass du niemanden beleidigen willst.“


  „Tatsächlich?“


  „Ich weiß, dass du genauso fühlen wirst wie ich, wenn ich es dir erkläre. Ich glaube, nachdem du dein ganzes Leben hier verbracht hast, ist dir nicht bewusst, dass man gewisse Erwartungen an dich stellt.“


  „Natürlich möchte ich niemanden beleidige. Habe ich das etwa getan?“ Sie hielt mit ihrer Überraschung und Betroffenheit nicht hinter dem Berg, denn wenn Eleanor mit ihrem ausgeprägten Feingefühl der Meinung war, sie hätte jemanden beleidigt, dann war es sehr gut möglich, dass sie sich tatsächlich eines solchen Vergehens schuldig gemacht hatte.


  Eleanor schlang die Finger ineinander, aber Portia kannte ihre Schwägerin inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ihr Kummer nicht länger als zwanzig Minuten anhalten würde. Aber es war unmöglich, nicht die Grausamkeit zu spüren, die darin lag, ihr überhaupt irgendwelche Sorgen zu bereiten. Ihre Schwägerin ging so ganz und gar in ihren Gefühlen auf, dass es wahrscheinlich das Beste für sie war, dass sie nie sehr lange andauerten. „Du darfst mit Lord Northword nicht so vertraulich umgehen.“


  Portia verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Findest du, dass ich das tue?“


  „Du weißt, ich liebe dich über alles und halte große Stücke auf dich.“ Eleanors Kulleraugen nahmen einen sanften Ausdruck an, und Portia sank das Herz bei der Vorstellung, sie könnte wieder vom Thema abschweifen. „Du hast wahre Wunder vollbracht, ehe ich hergekommen bin. Wie du dich um Magnus und das Haus gekümmert hast…“


  „Danke.“


  Einer von Eleanors Mundwinkeln verzog sich missbilligend nach unten. „Aber, Portia, Liebes, Lord Northword gehört zum Adel. Ein Viscount.“ Sie beugte sich vor. „Er ist das Oberhaupt einer berühmten, sehr alten Familie.“


  Als wenn sie das nicht wüsste. „Das ist mir durchaus bewusst.“


  „Mir ist fast das Herz stehen geblieben, als ich hörte, wie du ihn mit seinem Vornamen angesprochen hast.“ Eleanor klopfte sich auf die Brust, als ob sie dort noch immer Schmerzen empfände. „Die richtige Art, ihn anzureden, ist entweder ‚Mylord’ oder ‚Lord Northword’, oder notfalls, damit man sich nicht zu oft wiederholt, ‚Sir’. Das wüsstest du natürlich selbst, wenn du wie ich in London gewesen wärst. Wenn Männer wie Lord Northword zu deinem Bekanntenkreis gehört hätten. Männer, die, wie ich dir versichern kann, nicht alle so nachsichtig sind wie er. Hat es jemals einen Menschen gegeben, der so schnell alles vergibt? Außer Magnus, natürlich.“ Ein entschiedener Ausdruck kam auf ihren Mund. „Ich glaube nicht.“


  Portia zählte im Geist bis fünf. „Der Fehler liegt natürlich bei mir. Es ist nur so, dass ich ihn schon immer Crispin genannt habe.“


  Eleanor seufzte angestrengt. „Aber meine liebste Portia, wie soll ich dir das erklären? Alle unsere Pläne hängen davon ab, ob Lord Northword bereit ist, dir einen Gefallen zu tun.“


  „Was denn für Pläne?“


  „Er ist doch der Wohltäter deines Bruders.“ Wieder wrang Eleanor die Hände, und selbst Portia, die generell nicht viel von hilflosen Frauen hielt, spürte, wie dieses Verhalten Wirkung zeigte, und sie sich fragte, ob ihre Schwägerin nicht genau den Weg gefunden hatte, der sicherstellte, dass sie am Ende immer exakt das bekam, was sie wollte. Wer konnte es ertragen, Eleanor unglücklich zu sehen? „Wenn es funktionieren soll, musst du ihm den Respekt erweisen, der einem Mann seines Standes und mit seinem Einfluss zukommt.“


  „Da hast du sicher recht.“


  Eleanor richtete sich auf. „Ich bin so froh, dass du das verstehst. Er weiß genau, dass du nicht absichtlich seine Würde verletzt. Schließlich ist er ein Gentleman. Ein Aristokrat. Aber glaub mir, er fühlt es hier.“ Wieder führte sie ihre Hand an die Stelle, wo ihr Herz schlug. „Natürlich freut er sich auch über deine Verlobung, aber er ist hergekommen, um Magnus dabei zu unterstützen, seine Stelle in West Aubry anzutreten. Er will sich ein Bild davon machen, wie die Renovierungsarbeiten an der Kirche vorankommen.“


  „Ja, Eleanor.“ Es war ein Schock für Portia gewesen, als Crispin auf Doyle’s Grange eingetroffen war, obwohl sie gewusst hatte, dass er kommen würde. Nicht mehr als verheirateter Mann. Als Witwer. Er war hereingekommen, und ihr Herz hatte in der gleichen Aufregung wie früher einen Freudensprung gemacht. Mit einem Mal war die Last der vergangenen Jahre von ihr abgefallen und eine Welle ungezügelter Gefühle über sie hereingebrochen, obwohl ihr bewusst war, dass dieser spezielle Aspekt ihrer Beziehung vorbei war. Aus und vorbei. Ein für alle Mal. Er war jetzt ein Mann von Welt. Er war der Ehemann einer anderen gewesen.


  „In London, in der feinen Gesellschaft, könnte solche Vertraulichkeit missverstanden und du für eine ungeschliffene Landpomeranze gehalten werden. Dabei könnte nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein. Auch wenn du rote Haare hast und keinerlei Anstalten machst, etwas für dein Äußeres zu tun– wir werden dich zu einem Erfolg machen. Das verspreche ich dir. Wirklich, liebe Schwester, wenn dein Haar nur walnussbraun wäre, hättest du ein Dutzend mehr Verehrer. Da bin ich mir ganz sicher.“


  „Ich bin mit dem einen, den ich habe, ganz zufrieden.“


  „Wenn du wirklich nichts mit deinem Haar machen willst, dann folge wenigstens meinem Rat bei deiner Garderobe. In meiner Londoner Zeit haben mich alle Leute ständig nach meiner Modistin gefragt. Alle! Zweimal musste ich intervenieren, als man mir meine Bridget abwerben wollte.“


  „Danke für das Angebot, aber ich möchte wirklich nicht nach London.“ Mein Gott, jetzt waren sie schon wieder beim Thema London und der Unangemessenheit ihrer Kleidung. Auch das ein nur zu bekanntes Thema.


  „Denk doch bloß, was aus dir werden könnte. Meine Familie, das weißt du ja, ist mindestens so alt wie die Lord Northwords. Die Ryans leben schon seit den Tagen Wilhelms des Eroberers in Kent.“ Ihr Lächeln erweckte in Portia den Wunsch, die Gabe zu besitzen, genauso hilflos wie Eleanor aussehen zu können. „Ich liebe Magnus wirklich über alles, und es gibt bestimmt keinen besseren Menschen, aber Tatsache ist, dass die Temples nicht eine so alte Familie wie die Ryans sind.“


  „Ja, die Temples haben noch keine sehr lange Familiengeschichte.“ Portia nickte und hing der vagen Hoffnung nach, das Gespräch könnte sich in eine andere Richtung wenden. „Aber sie sind überhaupt nicht impulsiv. Mein Großvater hat zwanzig Jahre lang überlegt, ob er den Hühnerstall versetzen sollte.“


  Eleanor runzelte die Stirn und wedelte mit der Hand. „Ich hätte mit dir sprechen sollen, ehe Lord Northword hier eintraf.“ Ihre Augenlider flatterten, und Portia musste den Impuls unterdrücken, sie zu trösten. Sei nicht traurig, du armes kleines Ding. „Ich konnte ja wirklich nicht voraussehen, wie familiär du dich ihm gegenüber verhalten würdest.“ Über Eleanors himmelblaue Augen fiel ein Schatten der Unzufriedenheit. „Wenn ich geahnt hätte… Ich bin Magnus’ Ehefrau, und ich werde Lord Northword niemals anders als mit seinem Titel anreden, höchstens noch mit Mylord oder Sir, und was für mich gilt, gilt auch für dich. Du wirst sicherlich in deinem Leben noch andere Männer seines Standes kennenlernen, vielleicht sogar noch höher stehende, und bei ihnen allen musst du dich allergrößter Sorgfalt befleißigen.“


  Portia nickte. Es brachte sie fast um, über Dinge zu reden, die auch nur ansatzweise mit Crispin zu tun hatten. „Ich verstehe. Danke. Du hättest mich gewarnt. Ich habe das verstanden. Vermutlich hättest du das wirklich tun sollen.“


  Eleanor nickte, als ob Portia nur Offensichtliches zusammengefasst hätte. „Alles hängt von deinem Aussehen und von deinen Beziehungen ab. Alles.“ Man hätte meinen können, sie sei ein Arzt, der über Behandlungsmethoden für eine schreckliche Krankheit redete. „Deine Familie genießt nicht dasselbe Ansehen wie meine, aber ich werde an deiner Seite sein und alle Leute daran erinnern, was für gute Beziehungen du hast. Wenn wir die Unterstützung von Lord Northword gewinnen können, könnte es sein, dass du wirklich noch eine gute Partie machst.“


  „Ja, danke. Da stimme ich dir natürlich vollkommen zu.“ An manchen Tagen war sie überzeugt, dass ihre Schwägerin sehr schlau und vielleicht sogar diabolisch war. So wie heute. „Aber ich werde nicht nach London fahren.“


  „Natürlich fährst du nach London. Ich weiß, dass du eine Absprache mit Mr. Stewart hast, aber solche Absprachen verlaufen immer wieder im Sande. Keine Frau sollte heiraten, ehe sie nicht mindestens elf Männer kennengelernt hat, die als Ehemänner infrage kommen.“


  „Elf?“ Das war wirklich seltsam. Es kam öfter vor, dass die Gedankengänge ihrer Schwägerin sie auf diese Weise verblüfften. „Warum nicht dreizehn? Oder einhundert?“


  Eleanors Augen wurden groß, und, oh Gott, leuchteten vor Freude auf. Zu spät wurde Portia klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte, als sie neugierig nach der genauen Zahl der Bewerber gefragt hatte. Eleanor ergriff ihre Hand. „Dreizehn würde Unglück bringen, und hundert sind bei Weitem zu viel. Nein, elf ist die perfekte Anzahl. Keine Angst. Ich werde dir zur Seite stehen und dich beraten.“


  Portia zwang sich zu einem kleinen Lächeln. Eleanors Finger waren weich und zart und weiß wie Schnee. Das machte die Tatsache, dass Portia, nachdem sie ihre Gartenhandschuhe ausgezogen hatte, einen schwarzen Trauerrand unter ihren Fingernägeln sehen konnte, nur noch beschämender. Schnell zog sie ihre Hand zurück und verbarg sie hinter dem Rücken.


  „Ich bin so froh, dass wir über alles geredet haben.“ Eleanor stand auf und machte einen Schritt auf Portia zu. „Du verstehst jetzt, wie unendlich wichtig es ist, dass du bei allem, was du tust, Umsicht walten lässt?“


  „Ja, ich danke dir.“ Erbitterung stieg in ihr hoch und drohte sich in einem langen, schrecklichen Schrei zu entladen. Aber die Vorstellung, Eleanor könnte in Tränen ausbrechen, half ihr, den Impuls zu unterdrücken.


  „Ich werde mich in deinem Namen bei Lord Northword entschuldigen.“ Ein süßlicher Duft nach Lilien schwebte auf Portia zu, als Eleanor ihr den Oberarm tätschelte. „Und bitte, du selbst brauchst gar nichts zu sagen. Ich werde die Sache mit Lord Northword in Ordnung bringen, verlass dich drauf. Ich bin glücklich, dir in dieser schwierigen Lage helfen zu können.“ Sie nahm Portia in die Arme und küsste sie auf die Wange. „Du wirst von London genauso begeistert sein wie ich.“


  Als sie sich trennten, warf Eleanor einen Blick auf die kleine Uhr, die an ihrem Kleid festgesteckt war. „Meine Güte, wir haben kaum noch Zeit, uns zum Mittagessen fertig zu machen. Zieh doch das rosafarbene Kleid an, das wir für dich gemacht haben. Das ist dein bestes. Lord Northword wird von unserer Schönheit ganz geblendet sein.“


  „Von deiner vielleicht.“


  Sie kicherte. Du meine Güte, Eleanor kicherte tatsächlich. „Männer lieben Frauen in Rosa.“


  Portia konnte Rosa nicht ausstehen. Sie hasste die Farbe. Besonders die Nuance des schweren Seidenstoffes, aus dem ihr Kleid gefertigt war. Sie sah schrecklich darin aus.


  „Ich kann es gar nicht erwarten, nach London zu fahren!“


  
    KAPITEL 3
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  Um Viertel vor zwölf betrat Portia in einem reich mit Spitze und Schleifen verzierten Kleid als rosafarbene Vogelscheuche das Speisezimmer. Ganz nach der neusten Londoner Mode, hatte man ihr versichert. Wegen ihrer Größe hatte Eleanor einen gut zehn Zentimeter breiten, mit Satin unterlegten bauschigen Volant aus Tüll an den Saum genäht. Wenn Portia auch nicht gänzlich gegen Spitze und Schleifen eingenommen war, so verabscheute sie doch deren Kombination fast so intensiv wie die Farbe Rosa.


  Sie war bewusst zu früh zum Mittagessen heruntergekommen. Es war ihr unvorstellbar, in diesem Kleid vor aller Augen den Salon zu betreten. Sie setzte sich und versuchte, ihren Stuhl so nah wie möglich an den Tisch zu rücken, wobei sie einen mitfühlenden Blick mit Hob wechselte, der neben der Tür wartete. Eine der ersten Veränderungen, die Eleanor auf Doyle’s Grange eingeführt hatte, war, Hob in eine Art Livree zu stecken, wenn er bei Tisch bediente. Mit Crispins Ankunft war die Grundausstattung– bronzefarbene Jacke, Kniehosen und Schuhe mit hohen Absätzen und silbernen Schnallen– durch eine gepuderte Perücke und einen Dreispitz, der sich standhaft weigerte, gerade auf Hobs Kopf zu sitzen, ergänzt worden. Portia fand nur wenig Trost in dem Wissen, dass Hob genauso lächerlich aussah wie sie selbst.


  Zwei Minuten vor zwölf spazierte Crispin mit Eleanor am Arm und Magnus an seiner Seite in den Raum. „Portia.“ Er hob die Hand zum Gruß, sein Blick glitt über sie. Seine Augenbrauen schossen nach oben. Sie hätte ihn wegen seines Gesichtsausdrucks am liebsten erschossen. „Um Himmels willen, steh nicht meinetwegen auf.“


  Er war für einen Aufenthalt auf dem Land gekleidet, aber man hätte ihn nie für etwas anderes als einen eleganten Mann von Welt gehalten. Einer, der nicht aus Exmoor kam. Dafür war sein karamellfarbenes Haar zu perfekt geschnitten. Er war jetzt wirklich erwachsen. Nicht mehr der junge Mann, den sie so verzweifelt geliebt hatte. Er hatte all die Dinge, die zwischen ihnen geschehen waren, und die schreckliche Anspannung jener letzten Tage hinter sich gelassen. Nur sie war unfähig gewesen, mit der Vergangenheit abzuschließen.


  Crispin führte Eleanor zum Tisch und ließ seine Fingerspitzen leicht auf der Stuhllehne ruhen, während sie Platz nahm. Magnus schob seinen Stuhl näher an Eleanor heran, aber ehe er sich setzte, winkte er mit beiden Armen, als wolle er damit auf magische Weise Speisen und Getränke heranschaffen.


  Dies war das Signal für Hob, seinen Platz an der Tür zu verlassen. Er schob einen Servierwagen zu Eleanor, von dem er der Reihe nach eine Auswahl von kaltem Braten, verschiedenen Käsesorten, Kuchen, Keksen und weiteren Köstlichkeiten auftrug. Es gab sogar eine Kanne mit Kaffee. Ohne zu zögern, schenkte sich Crispin eine Tasse ein und nahm Zucker und Milch. Das tat er so gewandt, dass man annehmen musste, er würde regelmäßig welchen trinken. Auf Doyle’s Grange war Kaffee ein Luxus. Und eine Seltenheit. Kaffee zu trinken war also augenscheinlich auch eine von Crispins Gewohnheiten, von denen Portia nichts wusste. Sie selbst hatte nie besonderen Geschmack an dem Getränk gefunden.


  Das Tischgespräch drehte sich um Politik und Pferde, später um Wettfahrten im hochrädrigen Phaeton und schließlich um die Lage der Armen, die zwischen Aubry Sock und West Aubry wohnten. Portia hatte zu diesen Gesprächen so gut wie nichts beizusteuern. Jedes Mal, wenn sie zufällig an sich hinabsah und einen Blick auf das Kleid erhaschte, bei dem Eleanor ihr mit so viel Hingabe zur Hand gegangen war, erschauerte sie.


  Hob brachte eine Platte mit gebratener Entenbrust, und für einen Augenblick war nichts anderes zu hören als das leise Klicken des Silberbestecks auf den Tellern des besten Services. Portia starrte aus dem Fenster. Wolken waren aufgezogen, die nach Regen aussahen und den Himmel nahezu bedeckten. Sie stocherte in ihrem Essen herum und bearbeitete ein übrig gebliebenes Stück Cheddar-Käse. Die Vorstellung, essen zu müssen, war unerträglich. Wenn das so weiterging, würde sie noch aus Appetitlosigkeit dahinsiechen und gebrechlich werden. Rosafarbene Kleider würden ihr aber trotzdem nicht stehen. Nicht bei ihren Haaren. Sie wagte es nicht, zu Crispin hinübersehen, aus Sorge darüber, in seinem Blick erkennen zu müssen, wie gänzlich ungeeignet sie für Kleider mit Spitzen und Rüschen war. Seine Anwesenheit brachte sie ganz durcheinander.


  Magnus räusperte sich umständlich und nahm sich eine große Portion Entenbraten. „Was meinst du, Eleanor, sind wir bereit für unseren Ausflug an die See?“


  Einige Wochen vor Crispins Ankunft waren Magnus und Eleanor übereingekommen, zwei Wochen in Brighton zu verbringen. Sie hatten sich Zimmer in ihrem bevorzugten Hotel reservieren lassen, und Portia hatte sich auf ein paar ungestörte Tage gefreut. Sie plante, bis spät in die Nacht aufzubleiben, bis mittags zu schlafen und am Nachmittag wilde Krokusse auf den Rasen hinter dem Haus zu verpflanzen. Doch daraus sollte jetzt nichts werden.


  Nachdem klar geworden war, dass sich Crispins Besuch mit dem Ausflug nach Brighton überschneiden würde, hatte Magnus den Vorschlag gemacht, Mr. Stewart zu bitten, mit seiner Mutter zu einem Besuch nach Doyle’s Grange zu kommen, um jeglichen Verdacht der Unschicklichkeit zu zerstreuen. So war man in der Tat verfahren, und die Einladung war angenommen worden. Völlig unerwartet ergab sich jedoch die Notwendigkeit für Crispin, während der Abwesenheit von Magnus und Eleanor einen wichtigen Termin in West Aubry wahrzunehmen. Da war es allerdings viel zu spät, eine Absage an die Stewarts auch nur zu erwägen.


  „Oh ja, das sind wir.“ Eleanor legte ihre Hand auf Magnus’, und es war nicht zu übersehen, wie sie strahlte, als sie ihren Mann anschaute. „Und nach Brighton London. Ich hoffe doch sehr, Lord Northword, dass Sie dann in der Stadt sein werden, denn ich weiß, dass Portia darauf brennt, Northword House zu sehen.“


  Seine Züge entspannten sich. „Ich habe meinen Zeitplan leider nicht im Kopf. Aber es ist sehr gut möglich.“


  Er warf Portia einen Blick zu, aber es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, wegzuschauen. Ihn hier zu haben war so viel schwieriger, als sie sich vorgestellt hatte. Und dieser Anflug von Distanziertheit in seiner Stimme? Er wollte sie genauso wenig in London haben, wie sie dorthin fahren wollte. Ihre Anspannung und Unsicherheit wurden nur noch verstärkt durch die Gewissheit, dass sich Crispin und Jeremy unweigerlich begegnen müssten. „Aber auch wenn ich nicht in London oder in meinem Haus bin, sollten Sie auf jeden Fall vorbeischauen. Die Haushälterin wird Ihnen gern alles zeigen.“


  „Zu den Sitzungen des Oberhauses werden Sie ja auf jeden Fall in London sein, nehme ich an“, sagte Eleanor. „Ich weiß, dass Mr. Temple gerne dabei sein möchte. Währenddessen werde ich Portia in die Freuden der Bond Street einführen und ihr meine Lieblingsgeschäfte zeigen.“


  Portia bemühte sich, Eleanors hilfloses Lächeln zu imitieren. Sie hasste sich deswegen zwar, tat es aber trotzdem. „Mir ist gerade eine Idee gekommen“, sagte sie Eleanors wegen. „Wenn ihr nach London fahrt, könntet ihr doch eigentlich Mr. Stewart und seine Mutter einladen, uns zu begleiten. Wäre das nicht nett?“


  Crispin erwiderte ihr schmales Lächeln. „Ich werde Ihnen allen mit dem größten Vergnügen Northword House zeigen.“ Er nahm sich noch ein Stück von der Entenbrust. „Vorausgesetzt, ich bin in der Stadt.“


  „Aber liebste Portia, bist du denn sicher, dass man Mrs. Stewart eine solch beschwerliche Reise zumuten kann? Schließlich ist sie nicht mehr die Jüngste.“


  Ah, jetzt war die Falle zugeschnappt. „Es wäre wirklich zu schade, wenn es nicht klappt. Aber wir sollten noch nicht verzweifeln. Ich werde alles klären, wenn Mr. Stewart und seine Mutter hier sind, und schreibe euch nach Brighton.“


  „Warst du schon mal in Brighton, Portia?“ Crispin schob seine Kaffeetasse ein Stück nach vorn, sodass Hob ohne Schwierigkeiten nachschenken konnte. „Vielen Dank.“


  „Nein, noch nie.“


  „Es würde dir sehr gut gefallen. Das Meer zu sehen. Jeder Mensch sollte wenigstens einmal im Leben das Meer sehen.“ Er schob ihre unbenutzte Teetasse aus seinem Blickfeld. Das Licht der Kerzen brach sich in seinen Haaren und verwandelte die dunkleren Partien in schimmernde Bronze. Er war überraschend selbstsicher und entspannt bei einem Gespräch wie diesem, das von niemandem etwas forderte. „Und verraten Sie mir, meine Damen, haben Sie einen Badeanzug?“


  Eleanor sagte mit einem koketten Augenaufschlag: „Ich habe einen, Mylord. Er ist neu, und bisher habe ich ihn vor Magnus geheim gehalten.“


  Portia wünschte sich, sie wäre bereits verheiratet. Sie wünschte, sie wäre ganz weit weg von Crispin und Doyle’s Grange. Mit der dichter werdenden Bewölkung änderte sich das Licht im Salon, und sie nahm diese Veränderung als Entschuldigung aus dem Fenster zu sehen. Lieber würde sie die Risse im Wandputz zählen, als mit ansehen zu müssen, wie Crispin ihre Schwägerin in seinen Bann zog.


  „Und du, Portia? Hast du einen Badeanzug?“


  „Nein, habe ich nicht.“ Sie schaute weg, weil sie es nicht ertragen konnte, dass fast nichts mehr von der Frau übrig geblieben war, die Crispin einst geliebt hatte. Eleanor bedachte sie mit einem strafenden Blick, und Portia verstand, wenn auch ein paar Sekunden zu spät, den Grund dafür. Sie hustete und klopfte sich auf die Brust. „Ich bitte um Verzeihung, Mylord. Ich habe keinen Badeanzug, keinen heimlichen und auch sonst keinen. Aber ich kann ohnehin nicht nach Brighton fahren, Sir. Und obwohl ich sehr gern London kennenlernen würde, Sir, fürchte ich, auch das wird nicht möglich sein. Jedenfalls nicht, bevor ich verheiratet bin.“


  Crispin lehnte sich in seinem Stuhl zurück, den Oberkörper zu ihr gewandt. Er war heute sehr elegant angezogen. Gar nicht zu vergleichen mit der Kleidung, die er getragen hatte, als er in Wordless gelebt hatte. Sein Jackett war aus feinstem Wollstoff, das Hemd aus einem zarten Batist, und auf seiner aus schwerer Seide gearbeiteten Weste schimmerten kleine, in Gold gestickte Punkte. „Was ist denn mit dir los?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Ein völliger Unsinn, so formell mit mir zu reden, und das weißt du auch.“ Er legte sein Handgelenk auf der Tischkante ab, und auf seiner Stirn erschienen ein paar Falten. „Ich wünschte, du würdest damit aufhören.“


  Eleanor seufzte leicht. „Aber, Lord Northword, gute Manieren sind niemals Unsinn. Portia sollte Ihnen den Respekt erweisen, den sie Ihnen als Frau in ihrer Position schuldig ist. Das gilt natürlich auch gegenüber allen anderen Angehörigen Ihres Standes.“ Wie auf Kommando starrten Magnus und Crispin Eleanor an. Sie schaute mit dem hilflosen Blick zurück, den sie so perfekt beherrschte. Lange Zeit sagte niemand ein Wort.


  Crispin nahm einen kleinen Schluck Kaffee. „Portia und ich sind alte Freunde.“


  „Was werden die Leute in London sagen, wenn sie bemerken, dass Portia Ihnen gegenüber so wenig Respekt an den Tag legt?“ Eleanors Unterlippe zitterte. „Sie wird einen ganz falschen Eindruck hinterlassen.“


  Crispin wandte sich Portia zu, und ihre Blicke trafen sich. Einen Moment lang schien es, als seien sie immer noch Liebende, und die Fehler und Missverständnisse zwischen ihnen hätte es nie gegeben. Ihr Herz setzte kurz aus, und erst als er sich wieder abwandte, schlug es normal weiter. Gott sei Dank hatte er diesen Augenblick unkommentiert verstreichen lassen.


  „Eleanor“, sagte sie aus purer Verzweiflung, das Gespräch auf ein anderes Thema zu bringen, „hattest du mir nicht gesagt, du hättest eine Liste mit Verbesserungen, die du dir für Doyle’s Grange ausgedacht hast? Ist etwas dabei, was ich für dich tun kann, während du mit Magnus in Brighton bist?“


  Allem Anschein nach war Crispin von Eleanor fasziniert, wie er es von ihr selbst nicht war. Portia fragte sich, ob seine verstorbene Frau wohl irgendeine Ähnlichkeit mit Eleanor gehabt hatte. Es war ihr nie gelungen, Magnus viele Informationen über Lady Northword zu entlocken, außer der vagen Auskunft, dass sie die Tochter eines Herzogs und sehr schön gewesen sei. Einmal, nach einem seiner Besuche in London, hatte er beiläufig erwähnt, dass es mit ihrer Gesundheit nicht zum Besten stünde. Portia hatte das so verstanden, dass sie wohl guter Hoffnung war und Crispin bald einen Erben schenken würde. Es gab aber nie eine Geburtsanzeige und so auch keine Gelegenheit, einen Brief mit den entsprechenden Glückwünschen zu schreiben.


  „Doyle’s Grange ist perfekt, genau wie es ist.“ Magnus nahm sich noch eine Portion vom Cheddar.


  „Mein Lieber.“ Eleanor tätschelte ihm den Arm. „Das glaubst du nur, weil du Doyle’s Grange immer nur so erlebt hast, wie es jetzt ist. Natürlich liebst du dein Zuhause. Es wäre auch unnatürlich, wenn dem nicht so wäre.“


  „Ganz recht, meine Liebe.“


  „Veränderungen bringen immer Unruhe, das will ich gar nicht leugnen.“ Sie nahm noch eine Scheibe von der Entenbrust und lächelte. Über ihre Schulter hinweg beobachtete Portia die ersten Regentropfen, die auf die Scheiben trafen wie kleine Nadelstiche. „Aber es sind ein paar Verbesserungen nötig. Habe ich nicht großes Glück, dass Portia mir dabei helfen will?“ Ihr Arm beschrieb einen weiten Bogen. „Für diesen Salon habe ich schon genaue Vorstellungen.“


  Unter dem Tisch streckte Crispin ein Bein aus und trat Portia auf die Zehen. „Und was sagst du dazu?“


  „Wozu?“ Diese Frage brachte ihr wieder einen tadelnden Blick aus Eleanors Kulleraugen ein. Portia verpasste dem Entenbraten auf ihrem Teller einen kräftigen Gabelstich und wünschte sich, sie wäre auf die Idee gekommen, Unwohlsein vorzutäuschen und auf ihrem Zimmer zu bleiben. „Was sage ich wozu, Mylord?“


  „Zu den Plänen für die Neugestaltung natürlich.“


  „Nichts.“ Er bemühte sich, Konversation zu machen, und sie verwandelte sich in genau die Art klägliche Langweilerin, die niemand mochte.


  Er ließ seinen Blick über den Tisch gleiten. In der Spitze seines Halstuchs blitzte ein Diamant. Der junge Mann, den sie einst gekannt hatte, hätte niemals Diamantschmuck getragen, und auch nicht eine solch auffällige Uhrkette. Oder den Siegelring, der am Zeigefinger seiner rechten Hand glänzte. „Was mich betrifft, so weiß ich nur, dass ich für solche Dinge einfach kein Talent habe.“


  „Ich weiß, dass dem nicht so ist, Lord Northword.“ Eleanor bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. „Ich würde sogar sagen, Northword House ist der Inbegriff von gutem Geschmack und Eleganz.“


  „Ums Haus hat sich immer meine Frau gekümmert, und das war mir auch sehr recht.“


  Magnus nahm Eleanors Hand und küsste sie. „Alles, was ich habe, gehört dir, das weißt du doch. Mach mit dem Haus, was du willst– obwohl ich mir nicht recht vorstellen kann, was man noch verbessern könnte.“


  „Aber Magnus!“ Wieder machte sie große Augen. „Dieser Raum ist grün, und Grün, mein liebster Mr. Temple, ist eine Farbe, die ich nicht besonders schätze.“


  „Ist das so?“ Er küsste noch einmal ihre Hand. „Dann schleunigst weg damit.“


  Crispin sah zu Portia herüber. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, aber sie war überzeugt, dass er irgendetwas vorhatte. „In welcher Farbe würdest du denn den Salon gestalten?“


  „Grün, fürchte ich.“ Sie hatte zwei Wochen lang mit den Dekorateuren zugebracht, um genau diesen Grünton auszusuchen, und eine weitere Woche gebraucht, bis sie absolut sicher war, dass alle übrigen Farben im Salon perfekt dazu passten. Alles in allem hatte es sechs Wochen gedauert, bis der Raum zu ihrer Zufriedenheit gestaltet war. „Wenn ich gewusst hätte, dass Magnus heiratet, hätte ich die Malerarbeiten gar nicht in Auftrag gegeben.“


  Eleanor lachte ihr entzückendes Lachen. „Man erwirbt eine gewisse Sensibilität, wenn man in der besseren Gesellschaft gelebt hat. Ich habe, im Gegensatz zu dir, meine liebe Portia, einige der großen Häuser in London gesehen. Northword House, zum Beispiel. Eine Inspiration, Mylord. Ich kann es nicht erwarten, es noch einmal besuchen zu dürfen, und ich hoffe inständig, dass auch Portia eines Tages die Gelegenheit bekommt, es zu besichtigen, damit sie sich eine Vorstellung davon machen kann, was ich mit Doyle’s Grange vorhabe. Schließlich war Lady Northword eine Frau mit außergewöhnlich gutem Geschmack, und man kann gar nichts falsch machen, wenn man studiert, was sie aus Northword House gemacht hat.“ Sie führte einen klitzekleinen Bissen Entenbraten zum Mund. „Ich werde nie vergessen, mit welcher Liebenswürdigkeit sie mich persönlich im ganzen Haus herumgeführt hat, als ich ihr das erste Mal einen Besuch abstattete.“


  Portia horchte fasziniert auf. „Du hast Lady Northword persönlich kennengelernt?“


  „Ich möchte sogar sagen, dass wir Freundinnen wurden.“ Eleanor berührte sanft die Perlenkette, die sie um den Hals trug. „Ich hoffe, Sie halten mich nicht für anmaßend, Lord Northword, wenn ich über Ihre Frau spreche. Ich weiß, Sie sind immer noch in Trauer.“


  Er nickte ihr zu. „Ganz und gar nicht, Mrs. Temple.“


  „Ihre Frau und ich hatten sehr viele gemeinsame Interessen.“


  „Ach ja?“


  Portia fühlte einen Stich im Herzen. Sie hatte nichts gemein mit Lady Northword. Was sie und Crispin zusammengebracht hatte, waren nicht die Eigenschaften, auf die ein Mann Wert legt, der eine Frau zum Heiraten sucht. Sie bearbeitete die Entenbrust auf ihrem Teller so lange, bis nur noch eine undefinierbare Masse übrig war. In einer halben Stunde könnte sie Kopfschmerzen vorschützen und sich auf ihr Zimmer zurückziehen. Das zufällig auch in Grün gehalten war.


  „Aber ja, Mylord. Wir sprachen ausführlich darüber, wie man sein Heim gestalten und einrichten sollte. Wobei mir natürlich bewusst ist, dass Doyle’s Grange in keiner Weise mit Northword House oder Northword Hill mithalten kann.“ Eleanor schaute sich im Salon um, ließ ihren Blick über die architektonischen Gegebenheiten wandern und erstellte wahrscheinlich im Geist schon eine Liste all der Dinge, die versetzt, entfernt oder umgestaltet werden mussten, um Doyle’s Grange nach dem exquisiten Geschmack von Lady Northword neu erstrahlen zu lassen.


  „Aus diesem Salon zum Beispiel ließe sich etwas wirklich Hübsches machen. Lady Northword hatte ganz genaue Vorstellungen, was Salons angeht. Vor allem hatte sie eine entschiedene Abneigung gegen Grün, und seitdem habe ich mich ihrer Meinung angeschlossen. Trotzdem hat dieser Raum einen ganz besonderen Reiz“, fuhr sie fort, „den man noch besser zur Geltung bringen könnte. Es könnten beispielsweise einige von Magnus’ besten Ölgemälden aufgehängt werden.“ Sie schaute ihren Mann an, der ihren Blick vollkommen verzückt erwiderte. Portia blieb nur die bedrückende Gewissheit, dass sie auch in hunderttausend Jahren ihren Ehemann nie so anschauen würde.


  Eleanor war noch nicht fertig. „Einige Räume im Haus haben es bitter nötig, dass sich jemand mit einem erlesenen Geschmack ihrer annimmt und bisher versteckte Reize sichtbar macht. Stell dir vor, wie viel einfacher das alles wäre, wenn auch Portia die Häuser sehen könnte, die mich inspiriert haben. Mein lieber Mr. Temple, wir müssen sie einfach nach London mitnehmen.“


  Portia sprang auf. Crispin erhob sich, in einer Hand die Serviette. Auch Magnus stand nach einem kurzen Augenblick auf. „Oh, setzt euch doch bitte wieder.“ Sie holte tief Luft und sah, dass alle sie anstarrten, als habe sie den Verstand verloren. Vielleicht hatte sie das ja tatsächlich. Die Wände schienen immer näher zu rücken, und sie verspürte nur einen einzigen Wunsch: irgendwo anders auf der Welt zu sein, nur nicht hier. „Bitte verzeiht mir. Ich fühle mich gar nicht wohl.“


  „Aber natürlich, Liebes.“ Eleanor erhob sich und hielt ihren Handrücken an Portias Wange. „Ich lasse dir gleich einen Kräutertee bringen. Du musst dich hinlegen und ausruhen.“


  „Ich danke dir. Du bist zu freundlich.“


  Portia ging nicht auf ihr Zimmer. Gott, sie würde in all dem Grün, das Lady Northword so unerträglich fand, ersticken. Stattdessen verließ sie das Haus durch den Vordereingang.


  Die schwere Eichentür fiel laut hinter ihr ins Schloss.


  
    KAPITEL 4
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  Nachdem Portia den Salon verlassen hatte, setzte sich Magnus wieder. Crispin aber blieb stehen, überwältigt von einer Erkenntnis, die ihn bis ins Mark erschütterte. Portias Leben und sein eigenes hatten sich so weit voneinander entfernt, dass es keine Hoffnung gab, je wieder über ihren höflichen Briefwechsel hinaus zu einer Annäherung zu kommen. Es spielte keine Rolle, dass er sie attraktiver denn je fand. Es spielte keine Rolle, dass sie beide ab und zu in die alten Gewohnheiten ihrer einstigen Vertrautheit zurückfielen. Die Frau, die er geliebt hatte, gab es nicht mehr.


  „Mylord?“


  Mrs. Temples zuckersüße Stimme zerrte an seinen Nerven. Er schaute sie an, noch immer in Gedanken versunken. Es gab keinen Grund, sich um Portia Sorgen zu machen, sagte er sich. Man kümmerte sich hier gut um sie, und binnen Kurzem würde sie verheiratet sein und ihr Mann diese Aufgabe übernehmen.


  „Lord Northword?“


  Der überdeutlich feminine Tonfall der Stimme holte Crispin schlagartig in die Gegenwart zurück. Konnte solche Naivität wirklich echt sein? Im gleichen Augenblick, in dem ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, fühlte er sich schuldig. Eleanor war eine freundliche, zarte Person, die zu keinem Zeitpunkt ihrer Bekanntschaft irgendetwas gesagt oder getan hatte, was ihn zu Unfreundlichkeit ihr gegenüber berechtigt hätte. Aber zum Teufel noch mal, Portia musste es hassen, wenn man mit ihr so sprach, als gebe es nichts Wichtigeres in ihrem Leben als die Farbe dieser verdammten Wände.


  „Hallo, Crispin.“ Magnus klopfte auf die Tischplatte. „Setz dich endlich wieder, Word.“


  „Verzeihung.“ Er legte die Serviette auf den Tisch zurück und war im Begriff, wieder Platz zu nehmen, als er hörte, wie die Haustür geöffnet und mit mehr Schwung als nötig wieder geschlossen wurde. Unbehagen stieg in ihm auf und setzte sich in seiner Brust fest. Das Gefühl behagte ihm gar nicht. Aus dem Augenwinkel sah er flüchtig einen rosafarbenen Schatten am Fenster vorbeihuschen gefolgt von dem unverkennbaren dunklen Rot von Portias Haar. Was zum Teufel tat sie da draußen, wo der Himmel jeden Augenblick seine Pforten öffnen konnte? Sie würde sich am Ende noch den Tod holen.


  Während er noch dem sich entfernenden Rosa nachstarrte, schlugen die ersten großen Regentropfen gegen die Scheibe. Sie war jetzt da draußen, ohne Mantel oder Umhang, offensichtlich und– wie er fand– verständlicherweise verärgert. Sie hatte niemanden, mit dem sie reden oder an dem sie ihre Wut auslassen konnte. Dass sie sich Mrs. Temple anvertrauen würde, erschien ihm mehr als unwahrscheinlich.


  „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden…“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch dringend einen Brief schreiben muss. Eigentlich sollte er schon mit der Morgenpost rausgehen. Es ist mir unerklärlich, wie ich das vergessen konnte.“


  Magnus nahm einen kleinen Schluck Tee. „Gib ihn Hob, wenn du fertig bist. Er wird ihn nach Up Aubry bringen. Wenn du dich beeilst, schafft er es noch rechtzeitig zur Nachmittagspost.“


  „Ja, das werde ich machen. Vielen Dank.“ Er verbeugte sich knapp und verließ den Raum. Er hatte nicht einmal gewusst, dass seiner Frau die Farbe Grün nicht gefallen hatte. Warum hatte er so etwas nicht gewusst? Als er seinen Mantel angezogen und seinen Hut aufgesetzt hatte und draußen um das Haus herum nach hinten ging, hatte es sich eingeregnet. Portia hatte den Garten schon durch das rückwärtige Tor verlassen und entfernte sich immer weiter vom Haus, ihr Kleid ein deutlich sichtbarer rosafarbener Fleck vor dem Grün der angrenzenden Wiesen.


  Er ging ihr nach. Nachdem er etwa ein Viertel der Strecke zwischen ihnen zurückgelegt hatte, wurde sie endlich etwas langsamer, ging aber immer noch mit flottem Schritt und hielt den Kopf weiter gesenkt. Als sie über die Hügelkuppe verschwand, lief er schneller. Der Regen fiel jetzt stark genug, um merkbar auf seinen Hut zu tropfen, und verwandelte den Boden in Matsch. Er beschleunigte seine Schritte weiter.


  Oben auf der Anhöhe kam sie wieder in sein Blickfeld. Sie bewegte sich schnell auf die nächste Hügelkuppe zu, hinter der sein Landgut Wordless lag. Und war es nicht feinste Ironie, dass er sein eigenes Landhaus mit dem Namen bedachte, den Portia ihm in ihren Briefen gegeben hatte: Wordless. Da ihn seine engsten Freunde oft nur Word nannten, hatte sie sich den Spaß gemacht, seine häufige Abwesenheit zu einem Wortspiel zu benutzen, indem sie seinen Spitznamen mit der Nachsilbe -less, -los– verband. Nachdem er Magnus davon erzählt hatte, hießen nun die unterschiedlichsten Dinge Wordless.


  Northword legte beide Hände trichterförmig vor den Mund: „Portia!“


  Der Wind riss ihm das Wort von den Lippen, aber sie blieb stehen. Doch dann raffte sie, ohne sich umzudrehen, ihr Kleid zusammen und lief los. Das war ganz die Portia, die er kannte: eigensinnig und dickköpfig. Er rannte den Hügel hinab, glitt an einer rutschigen Stelle aus, konnte sich aber gerade noch auf den Beinen halten. Einmal kam auch sie ins Rutschen, fing sich aber ebenfalls wieder und stürmte weiter.


  Wasser fiel von der Hutkrempe auf sein Gesicht, und wo die Tropfen ihn trafen, schmerzte seine Haut vor Kälte. Portia wurde langsamer, und es hätte, weiß Gott, wirklich übermenschlicher Kraftanstrengung bedurft, um unter diesen Bedingungen diese Geschwindigkeit beizubehalten.


  Er holte sie an der Steinmauer ein, die die Grenze zwischen Doyle’s Grange und seinem Grund markierte. Vor ihnen erhob sich der Seitenflügel von Northword Hill, jetzt vom Regen nass, in einem dunklen Grau.


  Diesmal musste er ihren Namen nicht laut rufen. „Portia.“


  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Ihre Arme hingen kraftlos herunter. Wasser lief ihr über den Nacken und verwandelte die Strähnen, die sich aus den Haarnadeln gelöst hatten, in kleine dunkle Rinnsale.


  Northword kam einen Schritt näher. Selbst wenn er jetzt nahe genug gewesen wäre, um sie zu berühren, war er sich nicht sicher, ob er es hätte wagen können. Welche Schwierigkeiten sie auch immer miteinander gehabt hatten, wie viele Jahre vergangen waren und wie tief der Abgrund zwischen ihnen auch sein mochte, er konnte es einfach nicht mit ansehen, wenn sie litt. Nicht so wie jetzt. „Portia.“


  Sie wirbelte herum. Ihre Augen sprühten Funken. Regentropfen liefen ihr über das Gesicht, und sie zitterte vor Kälte. Gänsehaut überzog ihre nackten Arme. „Was willst du eigentlich von mir? Es gibt absolut keinen Grund, mich so zu demütigen. Habe ich nicht deutlich gemacht, dass ich nichts mit dir zu tun haben will?“


  „Ich bin nicht hinter dir hergelaufen, um dich zu demütigen.“


  „Nun, das haben Sie aber, Lord Northword.“ Sie drehte sich um und ließ ihn stehen, lief weiter an der Mauer entlang, weg von Doyle’s Grange. Der Saum ihres Kleides war völlig verschmutzt, der Stoff bis halb zu den Knien hinauf durchnässt.


  Er folgte ihr, und der schnell größer werdende Abstand zwischen ihnen und das Rauschen des Regens zwangen ihn, wieder lauter zu werden. „Seit wann, bitte schön, ist es eine Demütigung, wenn ich hinter dir herlaufe, um dich davor zu bewahren, dir in Regen und Hagel den Tod zu holen?“


  Der Himmel schien jetzt all seine Schleusen zu öffnen, und es goss wie aus Kübeln. Inzwischen war es so kalt geworden, dass sich kleine Eiskristalle bildeten. Einen Augenblick lang glaubte er, sie wolle so tun, als hätte sie ihn gar nicht gehört, aber dann machte sie eine unhöfliche Geste in seine Richtung. Und rannte weiter. Das war die Portia, an die er sich erinnerte. Voller Leidenschaft. Immer voller Leidenschaft.


  „Bleib endlich stehen!“ Er machte drei große Schritte, packte sie am Arm und drehte sie herum, sodass sie ihn ansehen musste. Ihre Lippen waren weiß, und er sah das verräterische Zittern ihres Kiefers. „Wir können bei diesem Wetter nicht länger hier draußen bleiben.“


  „Das ist mir egal.“ Das schreckliche rosafarbene Kleid klebte ihr am Körper.


  „Aber mir ist es nicht egal, dass du glaubst, ich hätte dich gedemütigt, wenn dem gar nicht so ist.“


  Hochmütig starrte sie ihn an. Er kannte diese Frau nicht. Sie war kein Mädchen mehr. Zehn Jahre lang hatte sie ihr Leben ohne ihn gelebt, und in zehn Jahren verändern sich die Menschen. Sie ließen ihre Träume von Liebe und Leidenschaft hinter sich. Sie heirateten und führten ein pflichtbewusstes Leben.


  „Danke, dass du mir sagst, wie ich mich fühle. Jetzt, wo du Lord Northword bist, weißt du natürlich alles.“ Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, aber er hielt sie am Arm fest, was nur gut war, denn im selben Augenblick rutschte sie aus und stürzte nur nicht, weil er ihr Halt gab.


  Er zog sie an sich und sprach lauter, um gehört zu werden: „Verdammt noch mal, es hagelt. Wenn wir noch länger hier herumstehen, werden wir erfrieren.“


  „Du hättest nicht hinter mir herkommen müssen.“ Sie hob ihr Kinn in einer Weise, die ihm so vertraut war, dass ihm die vergangenen zehn Jahre wie ein Nichts erschienen.


  „Doch, musste ich.“


  „Musstest du nicht.“ Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu winden. „Lass los!“


  „Du weißt genau, dass ich das nicht tun werde.“


  „Das weiß ich eben nicht genau.“


  „So weit solltest du mich schon kennen, dass du weißt, dass ich keine junge Dame bei diesem Wetter einfach draußen stehen lassen würde, besonders wenn sie in einem solchen Aufzug daherkommt wie du und wenn sie völlig durcheinander ist und nicht mehr klar denken kann.“


  Portias Augen weiteten sich, aber nicht, um seine guten Absichten zu würdigen. Sie war außer sich vor Wut. „Lass mich in Ruhe, Crispin Hope, du eingebildeter Esel!“


  Er hielt ihren Arm fest umklammert. „Benutze bitte deinen Verstand, wenn er nicht schon von dem ständigen Geschwätz deiner Schwägerin über Kleider und London und die richtige Art der Anrede vernebelt ist. Du weißt genauso gut wie ich, dass du hier draußen zu einem Eisklotz erstarren wirst.“ Er wies hinüber zu dem dunkelgrauen Gebäude, in dem er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte. „Wordless ist viel näher als Doyle’s Grange. Lass uns hinübergehen und dort warten, bis der Regen nachlässt.“ Er zog sie dichter an sich und vergaß alles, was zwischen ihnen falsch gelaufen war, und die Verletzungen, die sie einander zugefügt hatten. Was immer auch passiert war, er konnte es nicht ertragen, sie so verzweifelt zu sehen. „Du kannst mir erzählen, was dich so unglücklich macht. Wirst du das tun? Bitte?“


  Etwas von seinen Gefühlen musste auf sie übergesprungen sein, denn sie wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und nickte. „Wie lange hast du Zeit?“


  „So lange, wie wir brauchen. Das weißt du doch.“ Es drängte ihn, sie zu berühren, sie zu trösten, aber noch konnte er es nicht wagen. Dazu war sie viel zu aufgebracht und er selbst viel zu angespannt. „Raus aus dem Regen, wenn ich bitten darf.“


  Sie nickte noch einmal.


  „Danke.“ Er ließ ihr keine Zeit, es sich womöglich anders zu überlegen oder Bedenken zu äußern. Er nahm sie in seine Arme und hob sie kurzerhand über die Mauer. An ihrer unbeholfenen Reaktion erkannte er, dass sie nicht damit gerechnet hatte, sich plötzlich in seinen Armen wiederzufinden. Auch er hatte nicht gewusst, dass er das vorhatte, bis es schon getan war.


  Als sie auf der anderen Seite wieder sicher auf den Füßen stand, kletterte er selbst hinüber. Er zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr um die Schultern. So etwas machte man schließlich bei jungen Damen. Nach kurzem Zögern setzte er ihr auch seinen Hut auf.


  „Dann komm jetzt.“ Ihm gelang ein Lächeln, das erste seit langer Zeit, das sich nicht aufgesetzt anfühlte. „Ehe wir hier ertrinken oder vom Hagel erschlagen werden.“


  Er marschierte mit ihr zum Vordereingang des Gebäudes. Er erinnerte sich daran, wie er als Junge die zwanzig Stufen zur Tür hinaufgerannt war, häufig mit Magnus und Portia im Schlepptau. Vor seinem geistigen Auge entstand das Haus in seinem damaligen Zustand: die geschäftigen Dienstboten, die nun schon seit Langem bei neuen Herren Dienst taten, das Innere des Hauses. Wie seltsam, sich diese Zimmer jetzt dunkel und leer vorzustellen. Zimmer, die seine Frau nie betreten und in denen sie keine Spuren hinterlassen hatte.


  Er war nicht überrascht, die Eingangstür verschlossen zu finden. Der Verwalter, der auf dem Gelände nach dem Rechten sah, wohnte in West Aubry und hatte keinen Schlüssel für das Haus. Der Hausverwalter kam nur zweimal im Jahr vorbei und kümmerte sich um eventuell notwendige Erhaltungsmaßnahmen im und am Gebäude.


  Der Regen prasselte weiter auf sie herab, während sie alle anderen Eingänge des Gebäudes untersuchten und alles fest verschlossen vorfanden, die Türen verriegelt, die Fensterläden dicht. Ohne ein Fenster einzuschlagen oder eine Tür aufzubrechen, gab es keinen Weg hinein. Theoretisch war er beruhigt, wie gut gesichert Wordless war, aber in der augenblicklichen Situation ärgerte er sich maßlos, dass ihm der Zutritt zu seinem eigenen Haus verwehrt war. Sie zitterten jetzt beide vor Kälte, und der Regen machte keine Anstalten, nachzulassen. Die Temperatur war eher noch gesunken.


  „Die Stallungen?“, fragte Portia.


  Er nickte und griff nach ihrer Hand. Nebeneinander rannten sie den Kiesweg entlang, der vom Haus zum Stallgebäude führte, nur um festzustellen, dass die Unterkünfte der Stallknechte genauso fest verschlossen waren wie das Haus. Sie fanden in dem gemauerten Bogengang Zuflucht, rechts und links neben ihnen jeweils acht Pferdeboxen. Der Stallgang führte auf einen Hof, an dessen gegenüberliegender Seite sich das ehemalige Kutschenhaus befand. Auch hier war alles fest verschlossen, wie Crispin feststellen musste.


  Sie standen wieder nebeneinander im Bogengang zwischen den Boxen, zu ihren Füßen bildeten sich kleine Pfützen auf dem Steinboden. Crispin stampfte mit den Füßen auf und unternahm einen ziemlich erfolglosen Versuch, Kopf und Schultern vom Wasser zu befreien. „Wenigstens sind wir im Trockenen.“


  „Ja.“ Sie starrte hinaus in den Regen, der mit unverminderter Intensität niederprasselte und in großen Fontänen aus den Dachrinnen spritzte.


  „Erzählst du mir, warum du so unglücklich bist?“


  „Lieber nicht. Du kannst dir das Meiste schon denken.“ Sie schüttelte den Kopf. Er hätte alles darum gegeben, wenn sie ihn nur angesehen hätte. „Du würdest nur noch weniger von mir halten, als du es ohnehin schon tust.“


  „Manchmal geht sie mir auch ganz fürchterlich auf die Nerven.“


  „Oh“, flüsterte sie, „du schrecklicher Mann.“


  „Stimmt.“ In der Pause, die seiner Bemerkung folgte, stampfte er noch mehrmals mit den Füßen auf, und es gelang ihm tatsächlich, einen Teil des Matsches abzuschütteln, der an seinen Stiefeln klebte. „Sehr viel länger kann es wohl nicht mehr so schütten.“


  „Doch, kann es.“


  Er hatte lange genug hier gelebt, um zu wissen, dass es ohne Weiteres bis zum nächsten Tag so weiterregnen konnte. „Nun hör uns bloß mal zu.“ Er verdrehte die Augen, auch wenn sie ihn nicht ansah. „Wir reden übers Wetter wie zwei alte Weiber.“


  Sie zuckte die Achseln, aber mitten in der Bewegung begann sie, unkontrolliert zu zittern. Instinktiv legte er seinen Arm um sie. Sie blieb stehen, ohne sich zu rühren.


  „Zeige Mitleid“, sagte er. „Mir ist kalt.“


  Nach kurzem Zögern lehnte sie sich an ihn. Er zog sie näher und hielt sie fest in seinen Armen. „Besser. Viel besser.“ Mit beiden Händen rieb er ihr den Rücken. Sie legte den Kopf an seine Brust, und er schob seine Hände unter den Mantel und legte sie ihr ins Kreuz. Er wollte ihr sagen, dass er ihr vergeben hatte, dass er keinen Moment ihrer gemeinsamen Zeit als Liebespaar vergessen hatte, aber das erschien ihm… unklug.


  Nach zwei oder drei Minuten, in denen sie so gestanden hatten, hob sie plötzlich den Kopf und starrte auf den Wasserfall, der vom Dach geschossen kam. Der Abfluss in der Mitte des Hofes konnte die Wassermassen nicht mehr fassen und lief über. Der Lärm war ohrenbetäubend. „Ich glaube nicht, dass es irgendwann mal aufhört.“


  Auch er starrte in den Regen hinaus. „Ein bisschen können wir ja noch warten.“


  „Hob wird sich Sorgen machen“, sagte sie. „Magnus auch. Sie werden sich fragen, wo wir geblieben sind.“


  Er streichelte ihr weiter den Rücken. „Noch fünf Minuten. Dann gehen wir, auch wenn es noch nicht besser geworden ist.“


  Mit einem Seufzer schmiegte sie sich an ihn und barg ihre Hände zwischen ihren Körpern. Nach fünf Minuten hatte der Regen kein bisschen nachgelassen.


  Als er ihr vorsichtig eine Strähne ihres feuchten, dunkelroten Haares von der Wange strich, vergaß er die Kälte und Nässe. Sie schob ihn ein Stück von sich weg, und er tat das Verrückteste, Widersprüchlichste, Selbstsüchtigste, was ein Mann tun konnte. Er zog sie an sich, statt ihren Widerstand zuzulassen. Sie hob das Kinn und sah ihn mit einem fragenden Ausdruck in den Augen an. Die Welt um ihn herum versank. Das war Portia. Seine Portia. Und was immer zwischen ihnen vorgefallen war, wie immer sie sich verändert hatten: Es hatte sich nichts, aber auch gar nichts geändert.


  Langsam senkte er den Kopf, bis ihre Lippen sich fast berührten.


  
    KAPITEL 5
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  Einen Herzschlag lang sagte er sich, dass er sie nicht küssen würde. Es wäre dumm und falsch, und es würde die Sicherheit der Freundschaft, die sie sich während ihrer jahrelangen Korrespondenz erkämpft hatten, mit einem Schlag zerstören.


  Seine Brust war wie zusammengeschnürt, er konnte kaum atmen. Er war wieder siebzehn, und Lust und Verlangen und große Gefühle, für die er keinen Namen hatte, erfassten ihn. Bei der Aussicht, diese Frau in den Armen zu halten und sie zu nehmen, wurde er hart.


  Er bewegte sich keinen Zentimeter. Atmete nicht einmal. Auch sie stand unbeweglich– eine Tatsache, die ihm keineswegs entging.


  Kaum merklich, wie ein leiser Hauch, berührte sie mit ihrem Mund den seinen. Einen Moment lang reagierte er nicht. Er konnte es einfach nicht. Sie hatte den Kuss sicher nicht als Einladung gemeint. Schließlich stand sie kurz vor der Hochzeit mit einem anderen. Andererseits trat sie auch nicht von ihm weg, nicht, dass er das gewollt hätte. Sie entspannte sich und gab einen Laut von sich, der nicht ganz ein Stöhnen war, aber sanft und mit einem deutlichen Unterton des Verlangens.


  Sie hatten fast keinen Körperkontakt, aber das Blut rauschte ihm in den Ohren. So war es bei ihrem ersten Mal gewesen. Verzweifelt. Eine Erschütterung der Seele. Sein Innerstes stand in Flammen. Diese Frau, dieser Augenblick, in dem er sie endlich wieder umarmen durfte, wunderbar vertraut. Ganz lebendig. Genau richtig. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte er wieder das Gefühl, im Einklang mit sich und der Welt zu sein.


  Sie legte eine Hand auf seinen Oberarm, ganz leicht zuerst, dann mit festerem Griff. Es war einfach wunderbar, wie sie sich an ihn schmiegte, wie er sie im Arm hielt. Sein Verlangen nach ihr war so groß, dass es fast schmerzte. Himmel, sie fühlte sich einfach großartig an, und er hatte eindeutig zu lange auf sexuelle Erfüllung verzichten müssen, denn in seiner Fantasie taten sie Dinge miteinander, die weit über ihren beinahe keuschen Kuss hinausgingen.


  Der Kuss, der nichts von der knisternden Spannung verriet, die zwischen ihnen herrschte, konnte nicht ewig dauern. In den Anfangstagen ihrer Beziehung hatten sie sich oft stundenlang geküsst– so war es ihm zumindest vorgekommen–, ehe er sich traute, sie auch an anderen Stellen zu berühren als an ihrer Wange. Diesmal würde es anders sein. Das umwerfende Erlebnis des ersten Mals war genau das. Das erste Mal und deswegen unvergesslich. Inzwischen hatte er eine ganze Menge über Frauen gelernt.


  Selbst in dem Jahr dazwischen war ihm immer bewusst gewesen, wie die Welt funktionierte. Das Gleiche galt für Portia. Sie wussten beide, was es bedeutete, dass sie Portia Temple und er der zukünftige Lord Northword war. Er war mit ihr im Bett gewesen, sie waren ein Liebespaar geworden, und in Gedanken fantasierte er schon wieder von einer sexuellen Beziehung zu ihr.


  Sein Verlangen nach ihr war in keiner Weise unschuldig. War nie unschuldig gewesen, nicht seit dem längst vergangenen Tag, an dem ihm klar geworden war, dass er mehr als Freundschaft für sie empfand. Nicht seit dem Tag, an dem ihm klar geworden war, dass sie genauso fühlte.


  Sie küsste ihn noch einmal, dieses Mal mit geöffneten Lippen, und er nahm sich, was sie ihm anbot. Irgendwo im Hinterkopf kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht ihren Mund nicht geöffnet hatte, um ihn zu mehr zu ermuntern, sondern um Luft zu holen. Genau in der Sekunde, als ihm das durch den Kopf ging, hatte er bereits seinen eigenen Mund geöffnet und küsste sie ohne jede Zurückhaltung. Und nicht im Geringsten höflich. Ihre Lippen wurden weich, passten sich den seinen an, nahmen den Kuss an, antworteten darauf.


  Obwohl er in den vergangenen zehn Jahren eine Menge dazugelernt hatte, was das Küssen betraf, zitterte er genauso wie damals. Sie passten immer noch perfekt zueinander. Er war gewachsen, seit er sie das letzte Mal im Arm gehabt hatte, aber sie hatte noch immer genau die richtige Größe für ihn, und wie damals sorgte sie dafür, dass seine Brust zu eng wurde für sein Herz.


  Der letzte Rest seiner Zurückhaltung schmolz dahin, und er presste sie gegen die Steinwand des Bogenganges, ihren Kopf in seinen Händen, seine Zunge in ihrem Mund. Verrückt nach ihr. Erregt bis zur Verzweiflung. Sie erwiderte seinen Kuss. Mit beiden Händen umklammerte sie seine Oberarme, zog ihn näher zu sich. Ein vertrautes Feuer brannte in seinem Körper.


  Genau das.


  Er wollte genau das.


  Er presste seine Hüften gegen ihre, und ja, er war hart, und das war genauso, wie es sein musste. Er vergrub seine Finger in ihrem nassen Haar, sein Hut landete in hohem Bogen auf dem Steinboden. Er änderte minimal seine Kopfhaltung, um einen besseren Winkel zu haben.


  Das Verlangen raubte ihm die Sinne, ließ die Welt um sie versinken. Seit er erwachsen war, hatte er sich nach dieser völligen Hingabe an den Rausch all seiner Sinne gesehnt, und jetzt, wo sein Wunsch sich erfüllte, würde er jede Minute, jede Sekunde auskosten.


  Als sich ihre Lippen voneinander lösten, seufzte sie, und das Begehren, das daraus sprach, ließ seine letzten Bedenken schwinden. Er atmete langsam aus. Was auch immer es über seinen Charakter aussagte– er wollte Portia entfesselt sehen. Für seinen Stolz und als Beweis für Portia, dass sie einen Fehler gemacht hatte, ihre Beziehung zu beenden. Er wollte, dass sie ihm verfiel, dass sie tief in ihrer Seele wusste, dass er der einzige Liebhaber war, der für sie infrage kam. Er löste sich von ihr, aber nur mit seinem Oberkörper, und auch da nicht zu weit. Nur dass er die Regentropfen von ihren Wangen küssen und sehen konnte, wie sie langsam die Augen öffnete. Fast blicklos und trunken von der gleichen Leidenschaft, die auch ihn erfüllte.


  Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände. So leise, dass das Zittern in ihrer Stimme kaum zu vernehmen war, sagte sie: „Wie ich dich vermisst habe.“


  Ja. Ihre Worte waren Balsam für seine Seele.


  Genau das.


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, griff er an ihr vorbei und fand die nächstgelegene Stalltür. Irgendwie gelang es ihm, sie zu öffnen, und er hatte gerade noch genug Verstand, eine Wolldecke, die an einem Wandhaken hing, zu greifen und sie über dem Stroh auszubreiten. Gott sei Dank war Wordless in einem Zustand, der es seinem Eigentümer erlaubte, es jederzeit zu benutzen: saubere Wolldecken, sauberes Stroh.


  In einem Knäuel von Armen und Beinen und Lippen ließen sie sich lachend auf die Decke fallen. Er landete auf seinem Hintern, und sofort war sie bei ihm und kniete zwischen seinen angewinkelten Beinen. Dass sie ihm all ihre Aufmerksamkeit schenkte, brachte sein Blut in Wallung, und er stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab, reckte sich hoch und legte ihr einen Arm um den Nacken, um sie für einen langen, sinnlichen Kuss zu sich herunterzuziehen.


  Draußen prasselte der Regen auf die Dächer und klatschte auf die Steinplatten, aber er nahm nichts mehr wahr. Nicht die Kälte, nicht den Regen. Nichts außer ihnen beiden. Sie bot ihm ihren Mund an, und er akzeptierte das Angebot von ganzem Herzen.


  Mit seiner freien Hand rückte er sie zurecht, sodass sie mit gespreizten Beinen über ihm kniete. Während er sie weiter küsste, wanderte seine Hand unter ihren Rock, schob den nassen Stoff ihres fürchterlichen rosafarbenen Kleides und ihrer Unterröcke zur Seite. Sie ließ ihn gewähren.


  Mit den Fingerspitzen strich er über ihre Schenkel, dann hinauf bis zu ihrer Scham. Ihre Behaarung war so schwach wie früher, fast nicht vorhanden. Vorsichtig schob er einen Finger zwischen ihre Schenkel. Sie war feucht und für ihn bereit. Ihr Blick hielt den seinen, als seine Finger ihre zartesten Stellen erkundeten. Er wusste genau, wie er sie berühren musste. Er hatte ihren Körper auswendig gelernt. Ihn sich eingeprägt. Und er war einfach besser geworden. Er war jetzt ein viel geschickterer Liebhaber als früher. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und gab sich ihm ganz hin.


  „Du hast mir gefehlt“, sagte sie. „Ich habe gedacht, ich müsste sterben, so sehr hast du mir gefehlt.“


  „Gut.“


  Sie schluckte hart, was er durch ihren ganzen Körper spüren konnte, als sie sich ihm öffnete. Alles erregte ihn, der Kontakt seiner Fingerspitzen mit ihrer feuchten Haut, ihr Seufzer, der in ein Stöhnen überging, seine Erwartung angesichts der Dinge, die noch kommen sollten.


  Während er sie küsste– seine Zunge in ihrem Mund, begierig und fordernd–, hatten seine Finger ihr Ziel gefunden, jene besondere Stelle, die ihr höchste Erregung bescheren würde. Aus ihrem Mund kam ein unwilliges Stöhnen, als er plötzlich seine Hand zurückzog, und in ihren Augen zeigte sich Enttäuschung. Seine Antwort war ein selbstgefälliges Grinsen: Sie wusste genau, was er mit ihr vorhatte und warum. Er lachte, bevor er ein paar Regentropfen von ihrer Wange leckte und seine Finger in sie schob. Sie war so eng. Sie verkrampfte sich, und er wartete, dass sie sich wieder entspannte.


  „Gab es niemanden nach mir?“


  Langsam wurde ihr Blick wieder klar. „Ich habe nicht auf dich gewartet, falls du das meinst.“


  Er schob seine Finger weiter in sie, weiter in die weiche, heiße Enge. „Darüber können wir später diskutieren. Aber jetzt…“


  „Mein Gott, Crispin.“ Die Worte kamen tief aus ihrer Kehle, während sie sich zu ihm beugte, die Hände auf seinen Schultern, und begann, ihre Hüften zu bewegen, sich gegen seine Handfläche zu reiben. Er beobachtete sie genau, fühlte, wie sie sich fest um seine Finger schloss.


  Außer ihnen gab es hier weit und breit keinen Menschen, sodass sie das seltene und große Vergnügen hatten, sich in keiner Weise zurückhalten zu müssen. Er dachte, dass er vielleicht noch eine Chance hatte, ihren Höhepunkt hinauszuzögern, aber sie hatte ihre Finger in seine Schultern gekrallt, und mit stockendem Atem und ganz allein, ohne ihn, stürzte sie von der hohen Klippe, auf die er sie geführt hatte, in die Tiefe. Er streichelte sie weiter, und sie warf ihren Kopf zurück und gab sich völlig hemmungslos und mit herzzerreißender Leidenschaft der Lust hin.


  Sie gehörte zu ihm. Er fühlte, wie sie sich um seine Finger schloss, und um ein Haar hätte er die Beherrschung verloren, so sehr sehnte er sich danach, in ihr zu sein. Für einen Moment ließ er sich treiben, und seine Empfindungen gingen über Erregung und Wollust hinaus. Genauso wie es bei ihnen auch bei jedem Mal zuvor gewesen war. Trotz der Worte, die er ihr nie geschrieben hatte, hatte er ihr doch in seinen Briefen seine Seele offenbart und sie damit nah bei sich gehalten. Er hatte mit ihr ein fantastisch ironisches Rachespielchen getrieben. Er hatte sie spüren lassen wollen, was genau sie aufgegeben hatte, und sie sollte diesen Entschluss für den Rest ihres Lebens bereuen.


  „So sind wir eben, du und ich“, sagte er mit rauer Stimme. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und gab sich ganz den wohligen Schauern hin, die ihren Körper immer noch durchliefen. „So wie bei uns ist es bei niemand sonst.“


  Während sie sich noch an ihn klammerte und er die letzten Kontraktionen ihres Orgasmus’ mit zärtlichem Streicheln begleitete, befreite er sich mithilfe seiner freien Hand von seinem Mantel und öffnete seine Hose. Noch einmal strich er mit seiner Handfläche über sie, bevor er die Hand zwischen ihren Schenkeln hindurch auf ihren Hintern gleiten ließ und sie näher an sich zog. Als sein Glied sie berührte, warf sie den Kopf in den Nacken und biss sich auf die Unterlippe, während sie ihm als Antwort auf seinen ersten Stoß ihr Becken entgegenhob.


  Ein unartikulierter Laut kam ihm über die Lippen. Hitze. Feucht und geschmeidig. Eng, fast zu eng für ihn. Sie entspannte sich nicht um ihn, da sie das hier mit noch niemandem außer ihm gemacht hatte. Er bezwang seinen Wunsch, härter in sie einzudringen. So langsam war es für den Anfang auch gut.


  Einen Moment lang gab er sich einfach dem Vergnügen hin, in einer Frau zu sein. Aber am Rande dieser Empfindung machte sich die Andeutung eines weiteren Gefühls bemerkbar. Dieses Mal waren sie nicht zu jung. Dieses Mal waren sie alt genug, um zu wissen, dass es nichts Neues auf der Welt gab und dass sie die Leidenschaft nicht neu erfanden, sondern sie zwischen sich entfachten, und das war das Neue, das Unerhörte. Er stieß die Luft durch die Zähne, als sich ihr Körper entspannte und sie ihn weich und fest umschloss. Für ihn existierte nichts mehr außer ihr und der animalischen Ekstase ihrer Vereinigung.


  „Crispin.“ Sie griff nach seinen Schultern, hob sich ihm entgegen. Ihr Atem kam stoßweise. „Mein Gott, Crispin.“ Ihr Kopf sank nach hinten, und, Gott, jetzt hatte sie sich so weit entspannt, dass er genauso kräftig zustoßen konnte, wie er es wollte, wie er es brauchte. Er beugte sich vor, um sie auf den nackten Hals zu küssen. Sie umschloss ihn in seiner ganzen Länge, und mit einem Schrei, halb fordernd und halb bittend, drehte er sie auf den Rücken und folgte blind den Anweisungen, die ihm sein Körper gab.


  Sie hob ihr Becken und zog ihre Beine an, er schob ihre Röcke weiter nach oben, aus dem Weg. Ein Aufflackern von mehr blieb bei ihm, aber er schloss die Augen und verweigerte sich der Erkenntnis, was das bedeuten könnte. Stattdessen fand er den Winkel, der ihr ein Stöhnen entlockte und ihn in den Orgasmus trieb.


  Ihr Körper spannte sich, und er konzentrierte sich darauf, sie noch einmal zum Höhepunkt zu bringen. Sie lagen beide halb auf der Seite, seine Hand zwischen ihnen, sein Mund an ihrem Hals, fest genug, um an dieser Stelle sichtbare Spuren zu hinterlassen. Er küsste sie, bis sie aufschrie und er spüren konnte, wie sie sich um ihn schloss. Er erinnerte sich an alles, was sie zum Stöhnen gebracht hatte, aber er war jetzt völlig seinem übermächtig werdenden Verlangen ausgeliefert, angetrieben von ihrem Stöhnen und dem Druck ihrer Arme um seinen Körper.


  Er stützte sich neben ihrem Kopf auf dem Boden ab und schob sich etwas höher, sodass er ihr direkt in die Augen sehen und die Bewegung seines Beckens besser kontrollieren konnte. Egoistischer diesmal, aber dann schlang sie die Beine um seine Hüften und kam ihm entgegen, und plötzlich fühlte es sich keineswegs mehr egoistisch an.


  Seine Anspannung war inzwischen übermächtig geworden, und seine Stöße wurden immer wilder. Genau so, wie er es brauchte. Schon fast da, und dann fiel er, ließ sich von der Woge der Leidenschaft mitreißen. Mit einem letzten Rest von Geistesgegenwart zog er sich aus ihr zurück, gerade noch rechtzeitig.


  Als er wieder zu sich kam, öffnete er langsam die Augen, zu kaum einem Gedanken fähig, außer dem Gefühl der körperlichen Erfüllung. Er versank im Anblick ihres Gesichts und in der Wärme, wo ihre Körper sich noch berührten. Becken an Becken, ihre Schenkel um seine Hüften geschlungen, sein langsam erschlaffendes Glied zwischen ihnen.


  Während sie sich ineinander verloren hatten, hatte es aufgehört zu regnen. Sie schlang die Arme um seine Schultern, dann um seinen Kopf, und zog ihn zu sich herunter, um ihn noch einmal leidenschaftlich zu küssen. Später, als er sich aufgesetzt hatte, um sie von seinem Gewicht zu befreien, wurde ihm von der wilden Traurigkeit in ihren Augen das Herz schwer.


  Mit ihren Fingern fuhr sie ihm über die Wange, wischte die Feuchtigkeit weg. „Wir sollten uns auf den Weg machen, Mylord.“


  Er liebte es, diese Anrede von ihren Lippen zu hören, sanft und vertraut, ein Zeichen ihrer Unterwerfung wie ihrer Besitzansprüche an ihn. Er musste ein paarmal durchatmen, ehe er sprechen konnte, und so kam sie ihm zuvor.


  „Ehe du dir den Tod holst.“ Noch ruhten ihre Finger leicht an seiner Wange, und er wandte den Kopf und küsste ihre Handfläche. Schnell zog sie sie weg. „Das kitzelt.“


  „Ich will aber noch nicht gehen.“ Er schmiegte sich an sie. „Mir ist wunderbar warm.“ Er zog sie näher und sog ihren Duft ein, den Geruch ihres Körpers, von Sex und der feuchten Hitze zwischen ihnen. „Ich weiß schon, wie wir uns beide warmhalten können.“


  „Dann lass uns doch gleich hier einziehen. In den Stall.“


  „Es ist mein Stall. Wir können hier machen, was wir wollen.“ Sie wusste es nicht, schoss es ihm durch den Kopf. Sie wusste nicht, was es ihm bedeutete, endlich, nach zehn Jahren Irrfahrt, wieder zu Hause angekommen zu sein. Tausendmal hatte er sie in seinen nächtlichen Träumen entkleidet und sich ganz in sie versenkt.


  Sie gab ihm einen Schubs, war schon dabei, sich von ihm zu entfernen, und er wusste nicht, wie er es verhindern konnte. „Du bist genauso eigensinnig wie früher.“


  „Ich habe mich nicht verändert.“


  Sie schaute weg. „Das stimmt nicht.“


  Er lehnte seinen Kopf an ihren, biss sie zärtlich ins Ohr und sagte: „Außer, dass mein Schwanz größer geworden ist, meinst du nicht auch?“


  Sie musste lachen, und er stimmte mit ein, und es war ganz typisch für sie beide, unanständige Sachen zu sagen und dann darüber zu lachen, als wären sie die einzigen Liebenden auf der Welt, die die Dinge beim Namen nannten, wenn sie miteinander sprachen. Sie lehnte sich an seine Brust, ihre Schultern bebten immer noch vor Lachen. Nun, es war ein guter Witz, oder? Er küsste sie erneut, und ihm wurde klar, dass nicht viel nötig wäre, und er wäre wieder bereit.


  Noch einmal stieß sie ihn gegen die Schulter. „Wir sollten jetzt wirklich gehen. Es ist spät.“


  Mit einem Seufzer riss er sich von ihr los und versuchte, halbwegs ordentlich in seine Hose zu kommen. Nachdem ihm das irgendwann gelungen war, half er ihr dabei, ihre Kleider zu ordnen– oder hätte es besser gesagt getan, wenn sie nicht so vor ihm auf der Wolldecke gelegen hätte, mit offenem Haar, das inzwischen fast ganz getrocknet war und in unbestreitbarem Rot schimmerte, mit makellos hellen Beinen, die Scham entblößt. Er war sich sicher, nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Für einen Moment meldete sich wieder das alte Schuldgefühl, aber er nahm bereitwillig auch das hin. Zugegeben: Mit der Schwester seines Freundes zu schlafen, war sicher falsch, aber das war ihm im Moment wirklich herzlich egal. Damals schon genau wie heute.


  Er legte eine Hand auf ihren Schenkel, ließ sie auf die Innenseite gleiten. Er hatte sie dort bei ihrem wilden Spiel gekratzt. Als er ihr ins Gesicht sah, brachte ihn der Ausdruck in ihren Augen fast um. Er schob seine Hand weiter nach oben und legte sie auf ihre Scham. Ohne den Blick von ihr zu wenden, ließ er erst einen, dann zwei Finger in sie gleiten. „Ich bin kein grüner Junge mehr, weißt du.“ Sie wurde feuchter, und seine Finger drangen ohne Schwierigkeiten weiter in sie ein. „Wenn wir jetzt nicht zurückgehen müssten, würde ich es dir beweisen, dass dir Hören und Sehen vergeht.“


  Sie presste ihren Kopf auf die Wolldecke, da er mit dem Daumen an der empfindlichen Innenseite ihrer Schamlippen entlangfuhr. Ihr Atem stockte, aber sie brachte heraus: „Du kannst es ja mal versuchen.“


  „Für dich tue ich alles, mein Liebling. Alles.“


  „Was ist denn das?“ Sie legte eine Hand auf die ausgebeulte Stelle seiner Hose. „Bemühen Sie sich, dem was kommt gewachsen zu sein, Sir?“


  „Ich glaube, ja.“


  Sie lächelte ihn so verführerisch an, dass seine Vorbehalte dahinschmolzen und er Magnus genau wie die Tatsache, dass sie bald eine verheiratete Frau sein würde, vollkommen vergaß. Er hinderte sie nicht daran, seine Hose aufzuknöpfen, und er sagte nichts, als sie sein Glied in die Hand nahm. „Du hast es doch immer gerngehabt, wenn ich vor dir gekniet habe.“


  „Stimmt.“ Er setzte sich auf, kam auf die Beine und sah ihr tief in die Augen. Er verstand, dass es ihr allerletztes Mal sein würde. „Bitte.“


  Als sich ihr Mund um ihn schloss, grub er seine Finger in ihr rotes Haar. Er ließ sie gewähren, und während er unaufhaltsam einem Orgasmus entgegentrieb, sagte er sich immer wieder, dass, wenn sie das hier hinter sich lassen konnte, bei Gott, er es auch konnte.


  Hinterher versuchten sie, so gut wie möglich Ordnung zu schaffen. Kälte und Feuchtigkeit waren jetzt deutlich zu spüren, und schließlich machten sie sich auf den Weg zurück nach Doyle’s Grange. Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel war immer noch wolkenverhangen und der Boden völlig aufgeweicht. An vielen Stellen lauerten kleine Pfützen im hohen Gras und machten den Rückweg zu einer rutschigen Angelegenheit. An der Steinmauer nahm er sie wieder auf den Arm und hob sie darüber– nur um sie auch diesmal einen Augenblick länger festzuhalten, als es sich schickte. Ehe er sie losließ, lehnte er sich hinüber und küsste sie, diesmal kurz und stürmisch.


  „Bitte nicht“, sagte sie. „Tu das bitte nicht.“


  Sie kannte den Weg und lief voraus, er folgte ihr über die Felder. Der Pfad war noch matschiger als vorhin, als er in der entgegengesetzten Richtung über die aufgeweichten Wiesen geeilt war. Die Wolken nahmen jetzt wieder ein bedrohliches Aussehen an, die Luft wurde kälter und schwerer. Irgendwann gaben sie den Versuch auf, dem Matsch auszuweichen, und liefen einfach mitten durchs Gelände.


  Er behielt eine Hand an ihrer Taille, weil es das war, was ein Gentleman tat, wenn er eine Lady über unsicheres Terrain geleitete. Ehe er ganz bereit war, wieder in der realen Welt anzukommen, hatten sie Doyle’s Grange schon erreicht. Als sie auf die Vorderfront des Hauses zuliefen, trafen sie die ersten dicken Regentropfen. Sie fingen an zu rennen und mussten lachen, einfach weil es sich richtig anfühlte. Genau in dem Augenblick, als sie den gepflasterten Zugang zum Haus erreichten, fing es wieder an zu schütten.


  An der Eingangstür drehte sich Portia um, ballte eine Hand zur Faust und reckte sie drohend gegen den Himmel: „Verflucht sollst du sein, du Gott des Regens!“


  Er hatte Schwierigkeiten mit der Tür, und als er sie endlich geöffnet und Portia ins Haus gezogen hatte, lachten sie noch immer.


  Bis er sich umdrehte und Mrs. Temple in der Eingangshalle stehen sah, einen Ausdruck abgrundtiefer Enttäuschung auf dem Gesicht.


  
    KAPITEL 6
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  Mit Fingern, die noch ganz steif vor Kälte waren, mühte sich Portia mit den Knöpfen an Crispins Mantel ab, der nass und schwer auf ihren Schultern lag. Sie traute sich nicht, zu Eleanor hinüberzusehen. Der verletzte Blick aus ihren Kulleraugen war einfach nicht zu ertragen. Sie war Eleanor in keiner Weise ebenbürtig, sie war es nicht wert, mit ihr in einem Raum zu sein.


  Diesmal hatte sie mehr angerichtet, als Crispin zu verraten und das Vertrauen ihres Bruders zu missbrauchen. Sie hatte Eleanor wehgetan, die das ganz sicher nicht verdient hatte, und sie hatte Jeremy betrogen, den Mann, den sie heiraten sollte. Schon wieder. Sie hätte am liebsten geweint, wenn sie daran dachte, wie schändlich sie versagt hatte.


  Oben an der Dienstbotentreppe erschien Hob. Er blieb wie angewurzelt stehen und riss die Augen auf, als er sah, in welchem Zustand sie sich befanden. Beide bis auf die Haut durchnässt, sie in Crispins Mantel und mit seinem Hut auf dem Kopf, mit dreckigen Schuhen und rings um sie herum Pfützen.


  „Hob“, sagte Eleanor leichthin. Gott, was für eine brillante schauspielerische Leistung das war. Niemand würde vermuten, dass ihre Schwägerin in dieser Situation irgendetwas Unschickliches gesehen hatte. „Helfen Sie doch bitte Lord Northword aus dem nassen Gehrock.“


  Hob machte eine Verbeugung und sagte, als er an Crispin herantrat: „Ich war im Begriff, aus dem Haus zu gehen und Sie zu suchen, Miss.“


  „Nur gut, dass Sie es nicht getan haben. Sie wären auch völlig durchnässt geworden.“ Portia hatte beabsichtigt, genauso souverän wie Eleanor zu klingen, aber auch dabei hatte sie jämmerlich versagt. Ein Zittern unterbrach ihren Versuch, sich das Wasser aus dem Gesicht zu wischen. Bisher waren ihr das nasse Haar und die nasse Kleidung fast egal gewesen, aber jetzt fühlte sie sich rundherum schrecklich. Schließlich gelang es ihr, den Mantel vollends aufzuknöpfen und ihn von ihren Schultern zu ziehen. Hob nahm ihn ihr ab, ohne ein Wort zu verlieren.


  „Was in aller Welt hat euch bewogen, bei so einem Wetter nach draußen zu gehen?“ Eleanor lächelte zuckersüß.


  Um ein Haar hätte Portia alles gebeichtet– jede schreckliche Regung, jeden abscheulichen, nichtswürdigen Gedanken–, um sie anschließend um Vergebung zu bitten. Ihr war, als müsse sie alle Einzelheiten vor Eleanor ausbreiten, wie sie ihre Seele für einen kurzen Augenblick des Glücks verkauft hatte. Aber Crispin nahm ihr mit einer schnellen Bewegung seinen Hut vom Kopf, legte ihn auf den Tisch an der Eingangstür, und die Worte blieben ungesagt. „Bevor Sie meinen Mantel nehmen, Hob, würden Sie bitte veranlassen, dass eines der Mädchen Miss Temple aus ihren nassen Sachen hilft?“


  „Jawohl, Mylord.“


  „Das wird nicht nötig sein.“ Eleanor ließ ein silberhelles Lachen hören, aber Portia wusste, dass ihre Beziehung zu ihrer Schwägerin nie wieder dieselbe sein würde, und sehr wahrscheinlich auch die zu Magnus nicht. Elegant lenkte Eleanor Hobs Aufmerksamkeit auf Crispin. „Nehmen Sie um Gottes willen Lord Northword seinen Rock ab, Hob. Sonst zieht er sich noch ein Fieber zu.“


  Crispin hob abwehrend die Hand. „Also bitte, Hob, ich kann kaum vor den Damen meinen Rock ausziehen. So unzivilisiert werde ich nicht sein.“ Auf dem Tisch hatte sich inzwischen rund um den Hut ein feuchter Ring gebildet, der langsam größer wurde. „Ich brauche jetzt sofort meinen Kammerdiener. Wenn Sie sich bitte auch darum kümmern wollen.“


  „Sehr wohl, Mylord.“


  Portia konnte sich weder zu Crispins Aufgeräumtheit noch zu Eleanors Freundlichkeit durchringen. Jeder Blick, jedes Wort traf sie bis ins Mark. Eigentlich hätte Eleanor genauso gut bei der Szene im Stall dabei sein und mit eigenen Augen sehen können, wie sie gesündigt hatte.


  „Ihr wart so lange weg, dass Magnus sich schon Sorgen gemacht hat.“ Eleanor nahm Crispins Hut und gab ihn Hob. Der nahm ihn mit einer Verbeugung entgegen und wandte sich zum Gehen.


  „Wir sind in den Regen gekommen“, erklärte Crispin leichthin.


  „Das war ja ein richtiger Wolkenbruch. Wir haben uns Sorgen gemacht.“


  „Haben Sie nicht gesehen und gehört, wie es geschüttet hat, Mrs. Temple?“ Er wandte sich ihr halb zu, sodass er Portia den Rücken zukehrte. Seine Stimme war unendlich sanft. „Ich bitte Sie um Vergebung, Ma’am. Ich weiß, wie sehr Sie sich alles zu Herzen nehmen.“


  Sie legte sich oberhalb des Herzens die Fingerspitzen auf die Brust. „Das tue ich in der Tat, Mylord.“


  „Ich bin mir sicher, wäre ich an Ihrer Stelle gewesen und meine Schwägerin hätte bei solchem Wetter einen Spaziergang gemacht, ich wäre bestimmt ebenso besorgt gewesen wie Sie, Ma’am.“


  „Ja, Mylord. Genau.“


  „Es ist uns einfach nichts anderes übrig geblieben, als uns am nächstbesten Ort unterzustellen.“


  „Und das war?“


  Er breitete die Arme aus. Von seinen Ärmeln tropfte Wasser auf den Boden. „Kein sehr trockener, wie Sie sehen können. Es gab einen Baum. Leider ohne breite Krone. Gar nicht weit von dem Bachlauf am Ende Ihres Grundstücks übrigens.“


  „Ein Baum.“


  „Ja, ein Baum.“


  Was Crispin auch sagte, was für Entschuldigungen er auch vorbrachte und wie überzeugend er dabei auch sein mochte– Portia wusste, dass jedes Wort eine Lüge war. Eleanors Gesichtsausdruck blieb ruhig und freundlich, aber in Portias Magengrube stellte sich ein ungutes Gefühl ein. Dieses dauernde Lächeln lastete so schwer auf ihr, es war überall um sie herum, dass sie zu keiner Reaktion fähig war.


  „Ich danke Ihnen, Lord Northword, dass Sie ihr nachgegangen sind.“


  „Keine Ursache, Mrs. Temple. Es war mir ein Vergnügen.“


  „Mein lieber Lord Northword, Sie sollten jetzt aber wirklich trockene Kleider anziehen.“ Portia kam sich furchtbar vor. Eleanor war unfähig zu irgendwelchen Boshaftigkeiten und immer bereit, nur das Beste von jedem zu glauben, mit dem sie zu tun hatte, und hier standen sie nun und logen sie an. „Sie kriegen sonst noch eine Erkältung.“


  Crispin legte eine Hand auf Portias Schulter, nicht mehr der Mann, der sie geküsst hatte, bis ihr die Sinne schwanden. Auch nicht der Mann, der mit ihr geschlafen hatte und damit das Leben, das sie sich ohne ihn aufgebaut hatte, zerstört hatte. Er hatte sich hinter eine Fassade der Liebenswürdigkeit zurückgezogen, und sie fühlte sich auf beinahe unerträgliche Weise zu ihm hingezogen. „Und du auch, Portia.“


  Sie nickte, aber Eleanor hielt sie am Arm zurück. Crispin verbeugte sich und verschwand über die Treppe ins obere Stockwerk.


  „Du machst dir keine Vorstellung, wie besorgt Magnus deinetwegen war“, sagte Eleanor.


  „Wir sind in den Regen gekommen.“


  „Ich kann nicht verstehen, warum du überhaupt nach draußen gegangen bist, wo du dich doch nicht wohlgefühlt hast. Und dann hast du auch noch Lord Northword dazu gebracht, dir hinterherzulaufen.“ Eleanors Lächeln verschwand. „Ich will mir gar nicht vorstellen, was die Leute sagen werden, wenn sie die Geschichte hören. Das wirst du so schnell nicht wieder los, meine Liebe.“


  „Ich habe mich wie eine Närrin aufgeführt, ich weiß. Es tut mir sehr leid, dass ich euch so viele Umstände und Sorgen bereitet habe.“


  „Ich will nur hoffen, dass du deine Lektion, was unüberlegtes Handeln angeht, gelernt hast.“


  „Das habe ich. Danke.“


  Eleanor schob sie zur Treppe. „Und jetzt beeil dich. Wir wollen doch nicht, dass du dir den Tod holst.“


  Bridget, die Zofe, die sie mit Eleanor teilte, wartete schon auf sie, als sie in ihr Schlafzimmer trat. Das junge Mädchen schnalzte mit der Zunge, als sie sah, in welch erbärmlichem Zustand Portia war.


  Portia blieb so stehen, wie sie hereingekommen war, ihre Gedanken überall und nirgends. Sie war froh, dass man sich um sie kümmerte und sie selbst nichts weiter tun musste, als sich nach den Anweisungen der Zofe zu bewegen, um ihre nassen Kleider loszuwerden. Die Kälte spürte sie jetzt bis ins Mark. Hatte der zweite Regenguss wenigstens den Geruch ihres Liebesabenteuers weggespült? Oh Gott, gab es Spuren auf ihren Kleidern, die sie verraten konnten?


  Die Zofe löste den letzten Haken ihres Kleides. „Sie Arme. Sie sind ja nass bis auf die Knochen. Wie ist denn das passiert?“


  „Lord Northword und ich sind in den Regen geraten.“ Sie zog die Arme aus den Ärmeln ihres Kleides, und sofort durchlief sie ein neuer Schauer. „Wir haben uns unter einen Baum geflüchtet.“ Sie versuchte, sich ein Bild des Baches vor Augen zu rufen, als ob dieses Unterfangen die Lüge zur Wahrheit machen würde. „Am Bach. Da, wo mein Bruder so gerne angelt.“


  „So weit weg vom Haus, Miss?“


  „Es hat so stark geregnet, dass wir durch und durch nass geworden sind. Und gegraupelt hat es auch.“ Das war die Wahrheit. Auch am Bach hatte es bestimmt einen Graupelschauer gegeben.


  „Und da sind Sie ohne Mantel rausgegangen? Aber warum bloß? Kommen Sie näher ans Feuer, Miss.“


  „Danke.“ Sie musste wieder zittern, als Bridget ihr die Unterröcke und die Unterwäsche auszog. An den Stellen, an denen Crispins nicht mehr ganz frisch rasiertes Gesicht seine Spuren hinterlassen hatte, zeigten sich leicht bläuliche Verfärbungen auf ihrer blassen Haut. Und da war noch der Fleck an ihrem Hals, den sein Mund gemacht hatte, und der Kratzer an der Innenseite ihres Schenkels, der wohl von einem seiner Kleidungsstücke stammte. Von diesen Blessuren hatte sie bisher so gut wie nichts gemerkt, dafür meldeten sie sich jetzt umso mehr. Ihre Haut hatte die Essenz seines Mundes, seiner Hände aufgenommen, den Hauch seines Atems. Bridget würde bestimmt die sichtbaren Beweise ihres Betrugs gegenüber Eleanor erwähnen. Zehn Jahre war es her, dass sie in Ungnade gefallen war, und jetzt hatte sie ihm Körper und Seele geopfert, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken. Sie hatte versucht, sich anderweitig zu verlieben. Das hatte sie wirklich.


  Abwaschen, abtrocknen, Haare auskämmen, trockene Unterwäsche anziehen– alles ließ sie ohne innere Regung über sich ergehen, bis Bridget das rosafarbene Kleid vom Boden aufhob. „Damit werde ich die halbe Nacht beschäftigt sein.“


  „Bemüh dich nicht.“ Sie sank in einen Sessel. Sie konnte sich nicht erinnern, wie Crispin sich verhalten hatte, als er gekommen war, sie war sich nur sicher, dass er es nicht in ihr getan hatte. „Das hat Zeit.“


  „Wenn ich mich nicht gleich darum kümmere, ist es garantiert nicht mehr zu gebrauchen.“


  „Wenn es nicht zu retten ist, verbrenn es.“


  „Aber dafür ist es viel zu hübsch.“


  „Wenn du willst, kannst du es behalten. Egal, ob es zu retten ist oder nicht.“ Sie hielt dem überraschten Blick des Mädchens stand und schaffte es sogar zu lächeln. „Die Farbe steht dir sowieso viel besser als mir.“


  „Das ist sehr großzügig von Ihnen. Vielen Dank, Miss.“ Die Zofe sammelte die nassen Kleidungsstücke ein, griff sich das Kleid und verließ das Zimmer.


  Jetzt, wo niemand mehr im Raum war, der sie ablenkte, brach Portia das Herz. Ein Teil ihrer Seele war gestorben, als klar war, dass es für sie und Crispin keine gemeinsame Zukunft geben würde. Heute hatte sie ihn zwar wieder in ihren Armen halten dürfen– und das tat ihr nicht im Geringsten leid–, aber gleichzeitig war sie um eine neue und schmerzliche Erfahrung reicher geworden, was genau sie vor zehn Jahren verloren hatte.


  
    KAPITEL 7
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  Der verdammte Regen machte gerade mal wieder eine Pause. In Crispins Zimmer mit den nach hinten gewandten Fenstern änderte sich das Licht mit dem beständigen Wechsel von dunklen Wolken und blauem Himmel. In der Hand hielt Crispin den Zettel, den Hob ihm gerade gegeben hatte. Am liebsten hätte er das Papier direkt ins Feuer geworfen. „Keine Antwort, Hob. Danke.“


  Er überließ es seinem Diener, Hob mit einer entsprechenden Münze für seinen Dienst zu entlohnen, was schnell und diskret vonstattenging. In dem Augenblick, in dem sich die Tür hinter Hob geschlossen hatte, zerknüllte er den Zettel– wie er erwartet hatte, war er parfümiert– und warf ihn auf den Toilettentisch. Er landete halb auf dem Reisesekretär, den er mitgebracht hatte, und halb auf seinen Rasierutensilien. „Treffen zum frühestmöglichen Termin.“ Er würde den Teufel tun und sich wie ein ungezogener Junge irgendwohin zitieren lassen.


  Ungeduldig fuhr er mit dem Arm in den Hemdsärmel. „Sind wir bald fertig mit dem Unsinn?“


  „Nein, Mylord.“ Sein Diener war, Gott sei Dank, ein gelassener Mann, denn bis jetzt war Crispin nämlich nur mit einer sauberen Hose und einem Hemd bekleidet.


  „Dann machen Sie schon weiter.“


  Nach diesem Anfall von Ungeduld und nachdem er auch die restliche Prozedur des Ankleidens durchgestanden hatte, beschäftigte er sich entgegen seiner Gewohnheit ungewöhnlich lange mit seinem Äußeren. Er war darauf bedacht, den perfekten Eindruck aristokratischen Auftretens zu machen, wenn er gleich hinuntergehen würde, um der Frau seines besten Freundes gegenüberzutreten. Er war bereit, auf alle Vorhaltungen zu antworten, die man ihm machen würde. Er würde sich nicht aus der Verantwortung stehlen. Nicht vor zehn Jahren und heute auch nicht. Er betrachtete sich aufmerksam im Spiegel, und für dieses eine Mal entschied er, dass die Ähnlichkeit zu seinem Vater akzeptabel war. War dieser nicht ein durch und durch skrupelloser und unnachgiebiger Mann gewesen?


  Auf dem Weg nach unten zum Salon erinnerte er sich daran, dass man der Frau kaum einen Vorwurf machen konnte, wenn sie sich Sorgen um Portia machte. Tatsache war doch, dass er genau das getan hatte, was man gemeinhin einem Mann zu tun unterstellte, wenn er allein mit einer Frau war. Irgendwie hatte er erwartet, dass auch Magnus da sein würde, um ihm Vorwürfe zu machen, aber er hatte sich getäuscht.


  Mrs. Temple setzte eben eine Tasse Tee an die Lippen, als Crispin eintrat. Sie hob ihren Blick und lächelte ihn an, und in diesem Lächeln konnte er keine Anzeichen von Ärger oder Missbilligung entdecken. Er musste an den Gesichtsausdruck seines Vaters denken, wenn der ihn zu sich zitiert hatte. Sein Vater hatte nie gelächelt. Als sie aufstand, hob er die Hand. „Bitte bleiben Sie doch sitzen.“


  „Lord Northword. Danke, dass Sie so schnell wieder nach unten gekommen sind.“ Mrs. Temple machte einen Knicks, nach seinem Geschmack etwas übertrieben tief. Er war doch nicht der Prinzregent. „Tee?“


  „Danke, gern.“ Auf dem Tischchen standen zwei Teller, in der Mitte eine Schale mit Shortbread in prägnanter gewinkelter Form. Auf Mrs. Temples Teller lag einer dieser Kekse in Winkelform. Die Kekse in Northword House hatten immer diese Form gehabt.


  Ohne weiter nach seinen Wünschen zu fragen, goss ihm Mrs. Temple ein und reichte ihm einen Augenblick später eine Tasse, in der sich mehr Milch als Tee zu befinden schien. Sie sah ihn mit einem ihrer unschuldsvollen, entzückenden Lächeln an, und es ließ ihn absolut kalt.


  Er nahm die Tasse entgegen und stellte sie ab. Er mochte keine Milch in seinem Tee, nur Zucker. „Danke.“


  „Tee ist ja so viel gesünder, wenn man ihn mit Milch nimmt.“


  Er griff nach der Zuckerdose, was dazu führte, dass sie mit den Fingerspitzen neben seiner Tasse auf den Tisch klopfte. „Der Arzt meines Vaters hat ihm eine Tasse Tee jeden Morgen verordnet, und zwar genauso zubereitet. Ohne Zucker.“


  „Tatsächlich?“ Sie meinte es wirklich nur gut. Ein leichter Dampfschleier hob sich aus seiner Tasse. Er ließ drei Stückchen Zucker hineinfallen und fügte in einem Anfall von kindischer Rebellion, der ihm größte Genugtuung bereitete, noch zwei weitere Stücke hinzu, nur um ihr Entsetzen zu sehen. „Ich trinke meinen Tee normalerweise nicht mit Milch.“


  Sie blinzelte einige Male, und sein erster Impuls war es, einen Rückzieher zu machen. Sie war nicht die Frau, Nuancen in Wort oder Tat zu würdigen. „Das sollten Sie aber, Mylord. Nach Ihrem heutigen Abenteuer bei diesem Wetter sollten Sie Ihrer Gesundheit ganz besondere Aufmerksamkeit schenken, meinen Sie nicht auch?“


  „Ich erfreue mich hervorragender Gesundheit.“


  „Aber wer garantiert uns, dass das so bleibt?“ Ihre Hand machte eine vage Bewegung in Höhe ihres Halsansatzes. „Erst heute sind Sie in einen Wolkenbruch geraten und bis auf die Knochen durchnässt worden. Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie als Folge davon krank würden.“


  Er vergewisserte sich seiner momentanen Verfassung, entschied, dass er ein wenig beleidigt war und sich von dem besorgten Blick aus ihren Kulleraugen manipuliert fühlte. „Vielen Dank, dass Sie sich solche Sorgen um mein Wohlergehen machen.“


  „Bitte, Mylord.“ Sie strahlte ihn an, und die Aussicht, Tee mit Milch trinken zu müssen, ärgerte ihn so, dass er seinen ironischen Ton fast nicht bedauerte. Außerdem hatte sie keinerlei Andeutung gemacht, dass sie die Spitze in seiner Antwort überhaupt wahrgenommen hätte. „Gern geschehen. Ich bin mir sicher, Sie werden ganz schnell Geschmack daran finden, Ihren Tee mit Milch zu nehmen.“


  „Sie wollten wohl sagen, ich werde mich schon daran gewöhnen, meine Milch mit einem Schluck Tee zu nehmen.“ Er lachte und versuchte damit im Nachhinein, seiner Bemerkung die Schärfe zu nehmen. Das misslang, die Spitze blieb. Hatte er sich nicht besser im Griff? Mrs. Temple war einfach nicht die Richtige für solche Feinheiten, und es war absolut unfair, dass er so mit ihr umging.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen und legte den Kopf leicht zur Seite. Portia, kam ihm in den Sinn, hätte laut gelacht. Andererseits hätte Portia sich auch gehütet, ihm Milch in den Tee zu schütten. Er nippte vorsichtig an dem Gebräu, und Mrs. Temple strahlte über das ganze Gesicht. „Und, was sagen Sie?“


  Absolut ungenießbar. Er zwang sich zu einem Lächeln, denn er wollte sie um keinen Preis der Welt verletzen.


  „Es freut mich sehr, dass er Ihnen schmeckt.“ Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. „Ich weiß gar nicht, was ich von diesem Wetter halten soll“, fuhr sie fort. „Es ist März, fast April, und dennoch kalt und nass wie im Dezember.“


  „Tatsächlich?“


  „Was haben Sie denn heute noch für Pläne, Mylord?“


  Er drückte sich einen Augenblick um die Antwort, indem er in sein Gebäck biss. „Dies und das.“


  Wieder neigte sie ihren Kopf ein wenig und lächelte freundlich. Sie war wunderschön. Aber sie war mit Magnus Temple verheiratet, und was seine Vorlieben bei Frauen anging, waren Blondinen nie sein Fall gewesen. Im Moment konnte er sich ohnehin nicht vorstellen, mit einer anderen Frau als Portia das Bett zu teilen. Falls er je wieder dazu die Gelegenheit haben würde. Falls es irgendeine Hoffnung gab, den Bruch zwischen ihnen zu kitten. Was natürlich unmöglich war.


  „Vielleicht gehe ich später noch mit Magnus auf ein Bier nach Up Aubry.“ Er warf einen schnellen Blick aus dem Fenster. Im Moment war keine einzige Regenwolke am Himmel zu entdecken. „Wenn sich das Wetter hält, wonach es ja im Moment aussieht. Das ist gut für die Gesundheit, so ein forscher Spaziergang an der frischen Luft.“


  „Oje.“ Sie faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. „Ich fürchte, Mr. Temple wird sehr wahrscheinlich bis dahin noch nicht wieder aus West Aubry zurück sein.“


  Ehe er sich dazu äußerte, legte er ein neues Stück Gebäck auf seinen Teller. „Ich wusste gar nicht, dass er nach West Aubry wollte.“


  „Er hat in der Gemeinde zu tun.“


  „Er sollte aber trotzdem früh genug wieder hier sein.“


  „Es ist ein gutes Stück Wegs bis West Aubry und zurück.“


  „Wenn man die Straße benutzt schon. Aber er wird ja wohl zu Fuß unterwegs sein. Und bei diesem Wetter sollte ihn ja nichts weiter aufhalten, wenn er seine Angelegenheiten erledigt hat.“


  „Aber er ist geritten.“


  „Wie ist er denn auf die Idee gekommen?“ Auf der normalen Straße und unter diesen Bedingungen waren es gut zwei Stunden bis West Aubry.


  „Er hätte ja sonst über Ihren Besitz laufen müssen.“


  „Ja, und?“


  „Umfriedeter Besitz. Ich habe ihm untersagt, sich auf Ihre Großzügigkeit zu verlassen und einfach in Sichtweite Ihres Hauses über Ihren Grund und Boden zu laufen.“


  Crispin runzelte die Stirn. „Aber er ist doch immer an Wordless vorbeigelaufen…“


  „Oh, das kann ich absolut nicht gutheißen.“


  „Was? Dass Magnus den kürzesten Weg nach West Aubry wählt?“


  „Es gibt eine Menge Dinge, die man einfach nicht gutheißen kann.“ Der Unterton in ihrer Stimme erschreckte ihn gehörig, denn er war schon bereit gewesen zu glauben, dass er dem unangenehmen Gespräch über sich und Portia entkommen war.


  Sie schenkte ihm ein weiteres hinreißendes Lächeln. „Ich bitte um Vergebung, Mylord, aber Ihr Besitz heißt Northword Hill, nicht Wordless. Es ist einfach eine Respektlosigkeit, ihn so zu nennen. Ich habe Mr. Temple verboten, diesen Namen zu verwenden. Portia auch, obwohl sie gar nicht zuhört, wenn ich mit ihr spreche.“


  „Aber warum, wenn es mir doch nichts ausmacht?“ Er legte den angebissenen Keks zurück auf den Teller. „Wie immer Sie auch meinen Besitz nennen wollen, Northword Hill, Wordless oder ‚halb verfallener Steinhaufen’, Magnus hat schon immer die Erlaubnis gehabt, mein Land zu betreten, wann immer ihm danach zumute ist. Auch schon zu Lebzeiten meines Vaters.“


  Sie lächelte, als kenne sie ein Geheimnis, das sie aber niemandem verraten wolle.


  „Ich habe weder bei ihm noch bei irgendjemand sonst von Doyle’s Grange Probleme, wenn weiter so verfahren wird.“


  „Es geht darum, was sich gehört, Mylord.“ Wieder machte sie diesen verlorenen Eindruck, und es rührte ihn. Er unterdrückte den Impuls, sie zu trösten. „Ein Mann von Mr. Temples Ruf und Stellung als jemand, der sich dem Dienst am Herrn verschrieben hat, kann sich unmöglich der Gefahr aussetzen, von seinen Gemeindemitgliedern dabei ertappt zu werden, wie er etwas Unschickliches tut.“ Sie betupfte sich den Mund. Wie um alles in der Welt hielt Portia das aus, ohne komplett verrückt zu werden? „Das gilt auch für alle Mitglieder seiner Familie. Wir alle müssen über jeden Zweifel erhaben sein– seine Frau und seine Schwester eingeschlossen.“


  Er aß den Rest des Kekses, ohne etwas davon zu schmecken, während er versuchte, seine Gedanken und Gefühle zu ordnen. Ganz sicher meinte sie es nicht ernst, wenn sie so übertrieben penibel war mit der Verurteilung Magnus’, genau das zu tun, was er schon immer getan hatte, noch dazu mit seiner Billigung. Und sicher war es nur sein schlechtes Gewissen, wenn er meinte, Mrs. Temple bereite ganz vorsichtig seine eigene Verurteilung dafür vor, dass er zusammen mit Portia im Regen gewesen war. Im Stall mit gelöster oder hochgeschobener Kleidung– was sie natürlich unmöglich wissen konnte.


  „Ich glaube, Mrs. Temple, Sie nehmen es damit ein wenig zu genau.“


  Sie nahm sich noch einen Keks aus der Schale und aß ihn mit Bedacht. „Wenn wir die kleinen Dinge nicht beachten, laufen wir Gefahr, an unseren größeren Aufgaben zu scheitern. Vor Gott, vor uns selbst und vor unseren Mitmenschen.“ Hinter jedem ihrer Worte konnte er Magnus hören. „Heißt es nicht in der Bibel, wir sollen unsere Vorväter und diejenigen respektieren, die über uns gestellt sind? Und jenen, die der Herr über uns gestellt hat, ist es aufgetragen, das Beste für jene zu wollen, die ihnen untergeben sind.“


  „Ich erteile allen Bewohnern von Doyle’s Grange die unwiderrufliche Berechtigung, jederzeit meinen Besitz zu betreten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich schreibe meinem Rechtsanwalt und lasse eine entsprechende Urkunde aufsetzen.“


  „Aber bis dahin…“


  In seinem verzweifelten Bemühen, dem Gespräch die drohende Peinlichkeit zu nehmen, wechselte er abrupt und ohne das nötige Feingefühl das Thema. „Ich kenne Magnus und Portia seit meiner Kindheit, und wir sind immer bestens miteinander ausgekommen. Ich hoffe doch sehr, dass Sie mir glauben, dass es nur sehr wenige Dinge gibt, die ich nicht für die beiden tun würde.“


  Mrs. Temple beugte sich vor. „Magnus und ich sind Ihnen ja so dankbar für alles, was Sie für uns getan haben. Er würde Sie aus eigenem Antrieb niemals um irgendetwas bitten, das müssen Sie mir glauben. Dazu ist er ein viel zu feiner Mensch.“


  Crispin nickte.


  Zu seiner Verwunderung füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Er will Sie nicht fragen, also werde ich es tun.“


  „Aber bitte doch.“ Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn erfolgreich bis zu dem Punkt manövriert hatte, an dem er allem und jedem zustimmen würde, nur um nicht mit ansehen zu müssen, wie sie sich in Tränen auflöste.


  „Er hat so lange und so hart gearbeitet, und dann durchkreuzt seine eigene geliebte Schwester all seine Pläne.“ Sie griff zu ihrer Serviette und tupfte sich damit die Augen.


  „Ich verstehe nicht.“


  „Diese Heirat, die sie sich in den Kopf gesetzt hat.“


  „Was ist damit?“


  „Mr. Stewart ist ein guter Mensch. Wir haben ihn alle gern.“ Sie ballte ihre Hand auf dem Tisch zur Faust und schaute so verzweifelt, dass er sich nicht sicher war, ob er ihr sein Taschentuch anbieten sollte oder lieber einen Diener bitten, ihr ein Riechfläschchen zu bringen. „Aber selbst wenn Portia ebenso unsterblich in ihn verliebt wäre wie ich in Mr. Temple, so bleibt doch die Tatsache, dass ihre Heirat absolut nichts dazu beiträgt, Magnus’ Zukunft zu sichern.“


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken, sein Herz stockte. „Sie liebt ihn nicht?“


  „Oh, ich bin ganz sicher, dass sie durchaus zarte Gefühle für ihn hegt, Mylord.“ Sie lächelte traurig. „Wer würde das nicht? Er ist ja wirklich ganz reizend. Aber sie ist sicher keine Frau, die so gefühlsbetont ist wie ich. Bestimmt haben Sie diesen kleinen Fehler in ihrem Wesen längst bemerkt.“


  „Nein, habe ich nicht.“


  „Sie empfindet nicht so intensiv wie ich. Und liebt nicht so tief. Wenige Leute können das, wie mir aufgefallen ist.“ Sie machte eine vage Handbewegung. „Eine Heirat zwischen ihr und Mr. Stewart kann absolut nicht in Magnus’ Interesse sein.“


  Crispin versuchte verzweifelt, einen Weg aus dem Dilemma zu finden, in dem er sich befand. Er war in der Überzeugung nach unten gekommen, er würde zur Heirat mit Portia genötigt werden, und über kurz oder lang würde er auch von Magnus Vorwürfe zu hören bekommen. Wenn er sich nicht irrte, hatte man stattdessen gerade das Ansinnen an ihn gestellt, sich in Portias Heiratspläne einzumischen. „Und was genau soll ich dabei tun?“


  Mrs. Temples Lächeln hätte jedem Madonnenbildnis zur Ehre gereicht. „Überzeugen Sie sie davon, nach London zu gehen, ehe sie sich unwiderruflich an einen Mann bindet, der nicht zu ihr passt. Mit Ihrem Wohlwollen und Ihrer Unterstützung würden Sie unseren Auftritt mit ihr in der dortigen Gesellschaft ganz ungemein erleichtern. Eine Unzahl von Gentlemen aus guter Familie wären hocherfreut, eine so attraktive Frau zu heiraten. Es ist Ihnen noch nicht aufgefallen, aber ich versichere Ihnen, dass Portia eine wirklich hübsche Frau ist. Mit der richtigen Garderobe und etwas mehr Sorgfalt bei der Pflege ihres Äußeren kann sie nur den allerbesten Eindruck machen.“


  Ehe er sich eine Erwiderung einfallen lassen konnte, fuhr Mrs. Temple mit ihrer Rede fort.


  „Eine hübsche Frau, deren Familie sich der Freundschaft von Lord Northword rühmen kann? Jeder der Interessenten wäre von größerem Nutzen für Magnus als Mr. Stewart und würde überdies besser zu Portia passen als er.“


  „Haben Sie schon jemand Bestimmten im Auge?“


  Sie strahlte. „Es gibt tatsächlich mehrere Kandidaten.“ Sie begann, einige an den Fingern aufzuzählen, aber die Namen rauschten an ihm vorüber.


  „So viele?“


  „Natürlich stehen ein oder zwei ganz oben auf meiner Liste, Mylord. Es ist mir völlig klar, dass wir sehr viel von Ihnen verlangen, wenn wir Sie bitten, geeignete Kandidaten mit Portia bekannt zu machen, aber bedenken Sie doch: Vielleicht wird Magnus eines Tages Bischof. Es ist sogar denkbar, dass er Erzbischof von York oder Canterbury wird. Das ist auf jeden Fall innerhalb seiner Möglichkeiten.“ Sie lehnte sich entschlossen über das Tischchen. „Aber wenn seine Schwester unvorteilhaft heiratet? Das Einzige, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie Ihr uneingeschränktes Wohlwollen ihr gegenüber erkennen lassen, wenn wir in London sind. Das würde uns alle überglücklich machen.“


  
    KAPITEL 8
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  Zehn Minuten nach Mitternacht


  Portia blieb sitzen, als es leise an ihrer Tür klopfte. Jetzt, wo Crispin da war, blieben alle länger auf, und schließlich war sie selbst ja auch noch nicht zu Bett gegangen. Sie zog das Tuch etwas fester um ihre Schultern, aber ihre Beine behielt sie angewinkelt auf dem Stuhl. Außer ihrem Nachthemd trug sie nur dieses Umschlagtuch, das sie seit ihrem dreizehnten Geburtstag besaß. Ihr Haar war immer noch offen, obwohl es inzwischen längst trocken war. Es war damit zu rechnen, dass eine Frau, die sich auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte, nicht angekleidet war.


  Es klopfte noch einmal. Im besten Fall war es Eleanor, im schlimmsten Fall Magnus, der kam, um sie zur Rede zu stellen. So oder so, es konnte nur um sie und Crispin gehen. „Herein.“


  Die Vorhänge waren noch nicht zugezogen. Sie saß auf einem Sessel zwischen Toilettentisch und Kamin und schaute unverwandt aus dem Fenster. In dieser kalten, klaren Nacht mit den Sternen, die hell am Himmel funkelten, konnte sie im Schein des Mondes gerade noch die Zweige des Ebereschenbäumchens erkennen, das sie gepflanzt hatte. Schon schienen ihr die Zweige etwas kräftiger zu sein. In ein paar Jahrzehnten würde der Baum all jenen Schatten spenden, die dann hier lebten. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ein Lichtstreifen fiel in den Raum. Statt des Bäumchens und der Sterne darüber sah sie jetzt im Fenster ein Spiegelbild der geöffneten Tür.


  Mit einem Klicken schloss sich die Tür wieder. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer ins Zimmer getreten war. Einen Augenblick später wurde der Schlüssel im Schloss umgedreht. In der kurzen Stille, die dem Geräusch folgte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Er stellte den Kerzenleuchter auf den Tisch neben der Tür. „Die Wände sind ja gar nicht mehr blau.“


  „Das hier gefällt mir besser.“ Sie stand auf, blieb aber neben dem Sessel stehen, jetzt mit dem Rücken zum Fenster, eine Hand auf der geschwungenen Lehne. Aus reiner Gewohnheit dachte sie daran, wie oft Crispin in ihrem Zimmer gewesen war. Nachts, wenn er eigentlich nicht hier sein sollte, und als die Wände noch hellblau gewesen waren. Und sie beide atemlos und trunken. Sie machte eine vage Handbewegung. „Moos. Dieser Farbton heißt Moos. Dunkler als das Grün im Salon, aber immer noch grün und ziemlich unterschätzt, wenn du mich fragst. Außer von mir. Es sieht eher so aus, als ob ich die Farbe zu sehr mag.“


  Er lachte und sah sich im Zimmer um, betrachtete es genauer. „Mir gefällt es.“


  Ihre Finger krampften sich um die Stuhllehne. Er nahm allen Raum in Anspruch, alle Luft zum Atmen. „Eigentlich hatte ich Magnus oder Eleanor erwartet.“


  „Um dir die Leviten zu lesen, nehme ich an.“


  Sie nickte.


  „Ich bin der Held in dieser Geschichte, weißt du das? Der tapfere Ritter in seiner glänzenden Rüstung, der den Drachen bezwingt. Hast du nicht gehört, wie mich deine Schwägerin gelobt hat, dass ich dich aus einem Unwetter gerettet habe, bei dem du dich unbedingt draußen aufhalten musstest?“ Er trat in die Mitte des Zimmers und nahm noch mehr Raum in Anspruch. „Aber du brauchst dich nicht extra bei mir zu bedanken. Meine Heldentat ist schon ausführlich gewürdigt worden.“


  „Ich musste gar nicht gerettet werden.“


  „Ach nein?“ Er schaute sich noch einmal im Zimmer um. „Außer der Farbe an den Wänden hat sich nichts verändert.“


  Sie ballte eine Hand zur Faust. „Was willst du eigentlich hier?“


  Sein Lächeln verschwand. „Deine Schwägerin will, dass ich ihr dabei helfe, dich nach London zu verfrachten, ehe du heiratest.“


  „Oh. Oh nein. Ich kann mich nur bei dir dafür entschuldigen.“


  „Und, soll ich ihr helfen?“


  Sie senkte den Kopf und rieb sich eine Augenbraue. „Ist es nicht schrecklich, wie sie immer genau das kriegt, was sie will?“


  „Es ist in der Tat extrem beunruhigend.“


  „Ich möchte nicht, dass du sie bei diesem oder irgendeinem anderen Plan unterstützt.“


  Er nickte ein einziges Mal und sagte in die wachsende Anspannung hinein: „Wir sollten miteinander reden. Über die Sache auf Wordless.“ Er klang so forsch, dass sie ihn kaum wiedererkannte. Der Ton seiner Stimme machte ihn zu einem Fremden, zu einem gewissen Viscount Northword, mit dem sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas zu tun gehabt hatte. Nicht der Mann, der ihr erster– und letzter– Liebhaber gewesen war, sondern ein schrecklicher, unnahbarer Fremder.


  Sie starrte auf ihre Hand auf der Sessellehne und zwang sich, ihren verkrampften Griff zu lösen. „Ich wüsste nicht, was es da zu besprechen gäbe.“


  Er ging zu ihrem Toilettentisch, sodass sie sich umdrehen musste, um ihn ansehen zu können. So wie jetzt hatte er unzählige Male dort gestanden. Aber mit dem Siebzehnjährigen, der er damals gewesen war, hatte er nur noch wenig gemeinsam. Er füllte seine Rolle als Erwachsener jetzt voll aus, und sein Auftreten hatte an Autorität gewonnen. Beides stand ihm gut. „Denkst du nicht auch, dass wir reden sollten? Um die Dinge zu klären.“ Er kratzte sich am Kopf. „Und zwar alle.“


  „Warum? Ich bereue nichts.“


  „Ich auch nicht.“


  Sie konnte nicht hören, ob Crispin zufrieden war oder nicht, und blieb stumm.


  „Ich möchte, dass eine Sache ganz klar ist“, fuhr er fort. „Auch ich bereue nichts von dem, was auf Wordless passiert ist. Aber es hätte niemals passieren dürfen.“


  „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ein Mann ein solches Abenteuer bereut.“ Aus alter Gewohnheit sprach sie leichthin. Sie war es einfach nicht gewohnt, mit Crispin uneins zu sein, und hier, in ihrem eigenen Zimmer, schien ihr die alte Vertrautheit besonders nah.


  „Ist das alles, was es für dich war?“ Aus den Gegenständen, die auf ihrem Toilettentisch standen, wählte er einen von den wenigen neuen aus: einen kleinen Blumentopf aus feinem Porzellan, kaum größer als ihre Faust, den sie bis zum Bersten mit Krokussen gefüllt hatte. Auf seiner Stirn erschien eine steile Falte. „Ein Abenteuer?“


  „Es tut mir leid, wenn die Bezeichnung es nicht ganz trifft.“ Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen. Die Erinnerung an ihn lastete immer schwerer auf ihr, sternenklare Nächte wie diese, in denen er von Wordless herübergekommen war. „Ich weiß nicht, was es für dich war.“


  „Gut, lassen wir das.“ Er drehte und wendete den Blumentopf in der Hand und beobachtete das Spiel des Lichts auf der Glasur. An seinem Zeigefinger trug er einen schweren Goldring, und auch das war etwas, das sie nicht an ihm kannte. In den zehn Jahren hatte sie nur zwei Schmuckstücke bekommen: eine Kette und ein Paar Ohrringe, beides ein Geschenk von Magnus zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. Da sie kurz darauf einen der Ohrringe verloren hatte, hatte sie auch die zu den Ohrringen passende Kette so gut wie nie wieder getragen. „Du warst nicht du selbst“, sagte er mit seiner fremden Stimme. Er schaute auf. „Es wäre gar nicht so absurd zu behaupten, ich hätte die Gelegenheit ausgenutzt. Ich entschuldige mich– wenn du eine solche Entschuldigung von mir brauchst.“


  „Nein.“


  Er lehnte sich gegen den Toilettentisch. In der Hand hielt er immer noch den Topf mit den Krokussen. „Deine Lieblingsblumen, nicht wahr?“


  „Sie haben mich immer an dich erinnert.“ Zu spät wurde ihr klar, wie viel sie mit diesem Satz über sich verraten hatte. „Sie blühen in jedem Frühling auf der Wiese zwischen Northword Hill und Doyle’s Grange. Als Magnus und ich klein waren, habe ich jeden Frühling versucht, sie zu zählen, wenn wir über den Hügel liefen.“


  Er schaute sie von der Seite an. „Ich erinnere mich gut daran.“


  „Damals gab es noch nicht so viele wie heute. Im ersten Frühling nach deinem Fortgang war der Hügel, so weit das Auge reichte, mit Krokussen übersät.“ Mit einer Handbewegung deutete sie die Weite der Wiese an. „Nicht nur ein paar, es war ein richtiger Teppich. Selbst von Aubry Sock sind die Leute herübergekommen, um sie zu sehen. Ich habe Magnus damals gebeten, die Wiese für dich zu malen. Hast du das Bild nicht erhalten?“


  „Doch. Meine Frau hat es gesehen und fand es wunderschön.“ Er atmete hörbar aus. „Ich wusste nicht, dass es von dir kam. Ich habe es rahmen lassen und ihr geschenkt.“


  „Tatsächlich?“


  „Du kennst doch Magnus. Er hat eine besondere Begabung, immer eine interessante Perspektive zu wählen, bei allem, was er malt oder zeichnet. Es hat ihr besonders gut gefallen, dass man auf dem Bild im Hintergrund einen Teil von Wordless sieht. Wahrscheinlich hängt es immer noch in ihrem Zimmer.“ Er lehnte sich gegen den Toilettentisch und stellte den Blumentopf wieder an seinen Platz. Aus halb geschlossenen Augen schaute er sie an. Eine Haarsträhne, in dieser wunderbaren Farbe zwischen blond und braun, fiel ihm in einem leichten Bogen in die Stirn. „Es ist ein Wunder, dass du die Krokusse nicht wie sie verfluchst.“


  Natürlich meinte er Eleanor. „Das würde ich nie tun.“ Sie zog das Tuch enger um ihre Schultern und bemerkte sein leichtes Stirnrunzeln. „Warum sollte ich?“


  „Ich weiß nicht.“ Er zuckte die Schultern und konzentrierte seinen Blick auf einen Punkt hinter ihr, um sie nicht direkt ansehen zu müssen. „Weil ich dir in einer Nacht wie dieser die Unschuld geraubt habe?“


  „Anders herum stimmt das genauso. Ich habe dir auch deine genommen.“


  Wieder runzelte er die Stirn. Er hätte über ihren Scherz lachen sollen, aber er tat es nicht. Und diesmal schaute er ihr direkt ins Gesicht. „Für was auch immer ich dir angetan habe, dass du mich verlassen hast.“


  Sie setzte sich auf den äußersten Rand des Sessels und hielt sich an der gepolsterten Armlehne fest. Ihr Herz zerfiel zu einem Häufchen Asche, während sie verzweifelt nach den richtigen Worten suchte, mit denen sie erklären konnte, was passiert war. „Ich habe dich nicht verlassen.“


  „Aber du bist nicht mit mir mitgekommen.“ Er machte eine schnelle, wegwerfende Handbewegung. „Es ist zehn Jahre her. Wir waren praktisch noch Kinder, jung und unerfahren, alle beide. Aber ich habe dir immer sagen wollen, dass ich unsere Beziehung niemals infrage gestellt habe.“ Er legte die Hand auf seinen Kopf und schaute einen Moment zur Seite, eine Geste, die sie schon tausendmal bei ihm gesehen hatte. Wenn er das tat, ordnete er seine Gedanken, suchte nach den passenden Worten, und wenn er dann sprach, sagte er genau das, was er meinte. „Es ist vorbei. Du und ich. Aus und vorbei.“


  „Ich weiß.“ Sie wollte zu ihm gehen, aber das wäre mehr als anmaßend gewesen. Sie wollte ihn so dringend berühren, ihm sagen, dass sie seinen Ärger nur zu gut verstand und dass er, was vergangen war, ruhen lassen sollte.


  „Ich sollte deine Jugend und deine Unerfahrenheit nicht für das Scheitern unserer Beziehung verantwortlich machen. Aber genau das tue ich.“ Er stieß ungeduldig die Luft aus. „Das ist Unsinn, ich weiß. Aber jetzt, wo ich dich wiedergesehen habe… Manchmal habe ich das Gefühl, als sei alles erst gestern passiert, und unser altes Verhältnis ist mir vertraut wie eh und je.“


  „Auch für mich war es nicht leicht.“


  Er löste sich vom Toilettentisch und ging zum Kamin hinüber. Eine Zeit lang stand er mit dem Rücken zu ihr und starrte auf die Gegenstände auf dem Kaminsims. Er berührte ein Vogelnest, das er ihr geschenkt hatte, als sie elf war. „Das hast du ja immer noch.“


  „Bei solchen Sachen bin ich ziemlich sentimental. Magnus zieht mich immer damit auf, dass ich nichts wegwerfen kann. Ich habe eine ganze Schachtel voll Knöpfe gesammelt, von denen ich bestimmt nie einen brauchen werde. Alte Schulbücher und solche Sachen. Zeichnungen von Magnus, die er gemacht hat, als er noch ein Junge war. Ich habe alles aufgehoben.“


  Als er sich umdrehte, war sein Blick hart. „Was heute passiert ist, hätte nicht passieren dürfen. Es tut mir leid. Ich hoffe, du kannst mir vergeben.“


  „Da gibt es nichts zu vergeben.“


  Nach einer viel zu langen Pause sagte er leise: „Ich muss die ganze Zeit an ihn denken.“


  Sie schloss die Augen.


  „Er wäre jetzt fast zehn, wenn es ein Junge geworden wäre. Ich stelle mir vor, dass er deine wunderschönen Augen hätte und meinen Mund.“ Seine Worte waren wie Messer, die auf sie einstachen. „Oder ein Mädchen mit deinem Haar und meinem Lächeln und vielleicht einer Begabung, wie sie dein Bruder hat.“


  „Hör auf.“


  „Ich glaube, ich habe dir nie gesagt, wie ich mich gefühlt habe, und das hätte ich tun sollen.“


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. „Es sind nicht die Männer, die darunter leiden. Immer sind es die Frauen, die aus dem Haus geworfen werden. Die Frauen tragen die ganze Last.“


  „Wie konntest du an mir zweifeln? An dem Tag, an dem du mir gesagt hast, dass du schwanger bist, habe ich nachts in meinem Bett gelegen und war glücklich, und gleichzeitig hatte ich Angst, es meinem Vater zu erzählen, weil ich mir vorstellen konnte, was er dazu sagen würde. Ich hatte Angst vor Magnus, weil ich nicht wusste, was er von mir denken würde, wenn er erfuhr, was ich dir angetan hatte. Und ich hatte Angst um dich. Fürchterliche Angst, weil ich keine Ahnung hatte, was sie mit dir machen würden.“


  Sie wagte nicht, die Augen zu öffnen. Sie konnte es nicht und tat es nicht, und trotzdem kamen die Tränen. In jenen Tagen, als sie sich wie in einer Falle gefühlt hatte und der Verzweiflung nah, gab es niemanden, mit dem sie hätte reden können– aus Angst, Magnus könnte etwas erfahren. Sie hatte das Gefühl, als habe das Gift, das Lord Northword mit seinem Hass verspritzt hatte, dem Mann die Macht verliehen, sich die Welt ganz nach Belieben einzurichten. Und Crispins Vater hielt absolut nichts von einer Welt, in der sein Sohn eine Frau wie sie heiratete, und so gestaltete er die Welt so lange um, bis sie so war, wie er sie brauchte.


  „Ich wusste sehr wohl, dass du Angst hattest und verzweifelt warst und dir selbst die Schuld gabst, als ob du ganz ohne mein Zutun schwanger geworden wärst. Ich wusste, dass du die Schuld nur bei dir gesucht hast, aber ich habe dir nie gesagt, wie sehr ich mich darauf gefreut habe, dich zu heiraten und unser Baby in den Armen zu halten. Ich dachte, dass du das wüsstest. Ich dachte, es war dir klar, dass ich dich viel zu sehr liebte, um zuzulassen, dass man dir oder unserem Kind etwas antut.“


  Sie legte den Kopf mit dem Gesicht nach unten auf die Arme, sodass sie ihn nicht ansehen musste. „Bitte, tu mir das nicht an.“


  Er trat näher zu ihr. „Was, Portia? Was soll ich dir nicht antun?“ Wieder hatte seine Stimme den eisigen Klang von vorhin. „Du bist zu der Frau gegangen, ohne mir auch nur die geringste Chance zu geben, dich davon zu überzeugen, dass ich alles tun würde, was nötig war. Alles! Womit mein Vater mir auch gedroht hätte, ich hätte mich nicht davon abbringen lassen, dich zu heiraten. Was du getan hast, war ganz und gar unnötig.“


  Schlagartig wurde ihr wieder bewusst, wie groß der Verlust war, den sie erlitten hatte. Was möglich gewesen wäre, das Leben, das sie hätten haben können. Sie atmete einmal tief aus, bevor die Worte nur so aus ihr heraussprudelten. Alles, was sie die langen Jahre unter Verschluss gehalten hatte. Sie hob den Kopf und starrte ihn durch einen Tränenschleier an.


  „Dein Vater hat mir gesagt, dass er Magnus von der Schule werfen lassen würde, wenn ich dich heiraten würde. Und wenn du mich vor deiner Volljährigkeit geheiratet hättest, hätte er die Heirat annullieren lassen. Und falls wir glaubten, wir könnten mit der Heirat warten, bis Magnus mit der Schule fertig wäre, dann wollte er dafür sorgen, dass Magnus Zeit seines Lebens nirgendwo eine Anstellung finden würde. Er hat mir auch gesagt, dass er sich schon persönlich darum gekümmert hatte, dass Magnus keinesfalls von der Königlichen Akademie der Künste aufgenommen werden würde, und das hatte er auch. Er hat das alles getan, um mich zu bestrafen und mir unmissverständlich klarzumachen, dass er vor nichts haltmachen würde. Das ist der Grund, warum Magnus abgewiesen wurde. Wenn ich nicht wäre, wäre er aufgenommen worden. So, wie es hätte sein sollen.“


  Diesmal legte er beide Hände auf den Kopf und schaute an ihr vorbei.


  „Dein Vater hatte recht mit seiner Einschätzung. Genau wie du. Ich habe dich nicht genug geliebt, um meinem Bruder noch mehr Schaden zuzufügen. Ich konnte ihm das nicht antun, nachdem ich ihn schon seinen Traum gekostet habe.“


  Crispins Arme sanken herab. Sie bewegte sich nicht. Die Stille wurde immer drückender. Endlich sagte er: „Du hättest mir alles erzählen sollen.“


  Sie legte den Kopf an die hohe Seitenlehne des Sessels und starrte an Crispins Schultern vorbei zum Fenster hinüber. Sie wollte nicht wissen, ob er sie ansah oder nicht. Es hätte sie umgebracht, es zu wissen. „Was für einen Unterschied macht es, was ich hätte tun sollen oder mir wünschte, getan zu haben? Es gibt nur die Wahl, die ich getroffen habe. Und es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Das habe ich nie gewollt.“


  „Ich habe eine andere geheiratet, und als mir klar wurde, was für einen schrecklichen Fehler ich begangen hatte, in Zorn und Verbitterung zu heiraten, war es zu spät.“ Seine Stimme klang rau, und sie hätte viel darum gegeben, das nicht hören zu müssen. „Meine Frau hatte Besseres verdient. Sie war eine gute und anständige Frau, und sie hätte ein Recht darauf gehabt, einen besseren Ehemann zu bekommen als den, den sie tatsächlich hatte.“


  Dieses Bekenntnis überraschte sie so, dass sie ihn ansah. Sie hatte immer angenommen, dass sie ein glückliches Paar gewesen waren. Crispin hätte nie eine Frau geheiratet, die seiner nicht würdig war. „Es tut mir leid.“


  „Das muss es nicht.“


  Er verzog das Gesicht, als sie impulsiv einen Arm nach ihm austreckte. Sie ließ den Arm wieder in ihren Schoß fallen. „Dir muss es auch nicht leidtun, Crispin Hope. Du hast in deinen Briefen immer nur zärtlich und respektvoll von ihr gesprochen. Ich habe immer gedacht, dass es ganz offensichtlich war, dass du sie sehr geliebt hast.“


  „Aber nicht so, wie ich dich geliebt habe.“


  „Natürlich nicht.“ Sie ballte eine Hand in ihrem Schoß zur Faust. „Es gibt nicht nur eine Art, wie man jemanden lieben kann.“


  Er kam zu ihr und blieb erst stehen, als sie zwischen ihm und dem Sessel gefangen war. Ihr Herz fiel ins Bodenlose. Jeder seiner Blicke erinnerte sie daran, was heute zwischen ihnen passiert war, und obwohl sie noch immer die Folgen ihrer Begegnung spürte, wollte sie ihn schon wieder. Sie wollte all die Zeichen ihrer Leidenschaft, und der Eindruck, den er auf ihrer Seele hinterlassen hatte, nahm wieder Gestalt an. „Warum habe ich dann das Gefühl, dass sich zwischen uns nichts geändert hat?“


  „Die Vergangenheit hat sich nicht geändert. Sie ist Teil unserer Erinnerung, und sie verlässt uns nie.“


  Die Stille war unerträglich lang.


  „Ich habe dich geliebt.“


  „Wir können aber nicht von vorn anfangen.“ Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Mein Gott, kannst du dir vorstellen, dass wir es wirklich versuchten? Wir sind nicht mehr das Paar von damals. Ich weiß heute genauso wenig von dir wie du von mir. Bitte, lass uns einfach Freunde sein. Wenigstens das sollten wir uns bewahren.“


  Er trat einen Schritt zurück und gab sie frei.


  Ihr Herz zerbarst in tausend Scherben.


  
    KAPITEL 9
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  Zwei Tage später


  Nach dem Frühstück und nachdem Hob die Morgenpost gebracht hatte, saßen sie alle im Salon, so nah wie möglich am Kamin. Für jeden von ihnen war etwas dabei. Crispin hatte mehrere Briefe erhalten, von denen er die meisten gleich in seiner Tasche verschwinden ließ. Aus einem Brief aber las er laut einige Passagen vor, in denen ein Freund, dessen Namen Portia ab und zu in der Times gelesen hatte, sehr anschaulich und kurzweilig von einer Wandertour durch Northumberland berichtete.


  Magnus saß auf einem Stuhl und zeichnete, während Eleanor strickte. Als Crispin den Brief beendet hatte und einige Neuigkeiten aus anderen Briefen besprochen worden waren, räusperte sich Portia und sagte: „Ich habe gute Neuigkeiten.“


  Eleanor legte ihr Strickzeug beiseite und strahlte sie an. „Ich liebe gute Neuigkeiten, und ich würde liebend gern deine hören.“


  „Jeremy und ich haben den Hochzeitstermin vorverlegt.“


  Eine längere Stille folgte auf die Ankündigung, in der Eleanor die Augenbrauen zusammenzog. „Aber der Tag steht doch schon seit Wochen fest.“


  „Wir haben beschlossen, früher zu heiraten. Nicht im Oktober, Eleanor, sondern im Mai.“


  „Im Mai? Nächstes Jahr?“


  „Nein, nächsten Monat. Wir wollen keine große Sache daraus machen. Die Vorbereitungszeit ist zu kurz, als dass es mehr als eine einfache Zeremonie sein könnte, aber wir haben beschlossen, dass uns das beiden ohnehin lieber ist.“


  Eleanors Hände kamen zur Ruhe. „Aber im Mai sind wir in London. Zum Ausklang der Saison.“


  „Natürlich könnt ihr nach London fahren, Magnus und du.“


  „Wann genau habt ihr das beschlossen?“


  „Ich habe Mr. Stewart vor ein paar Tagen geschrieben.“ Sie war sich Crispins Schweigen bewusst, der Art, wie er sie ansah. „Er war mit mir einer Meinung, dass eine Hochzeit im Mai viel praktischer ist als im Oktober. Ich fände es sehr schön, Magnus, wenn wir hier auf Doyle’s Grange getraut werden könnten. Am letzten Sonntag im Mai, sowie das Aufgebot zum letzten Mal verkündet worden ist.“


  Eleanors Hände flatterten nervös. „Ich habe allen Leuten gesagt, ihr werdet im Oktober heiraten. In West Aubry.“


  Portias Magen krampfte sich zusammen. Sie blickte in der Hoffnung, in seinen Augen die Bereitschaft zu erkennen, sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen, zu ihrem Bruder hinüber. Magnus wich ihrem Blick aus.


  Eleanor strahlte übers ganze Gesicht. „Siehst du? Der Termin ist überhaupt nicht praktisch. Ich versichere dir, dass ich nur allzu bereit bin, dir dabei zu helfen, deine Hochzeit auf angemessene Art und Weise zu gestalten. Und zu einem vernünftigen Termin.“


  „Jeremy und ich haben uns so geeinigt.“


  „Ich kann solche Dinge hervorragend arrangieren.“


  „Da bin ich mir sicher.“


  Eleanor lehnte sich zu Portia hinüber und drückte ihr den Arm. „Deine Eltern hätten sich ganz bestimmt eine wunderschöne Hochzeit für dich gewünscht, mit all den Menschen, die du liebst, als Gäste. Dir hat einfach die liebevolle Fürsorge einer Mutter gefehlt, und du durftest auch nicht erleben, wie sich ein Vater freut, wenn er die Tochter richtig verheiratet weiß. So wie ich die Freude meiner Eltern miterleben durfte, als Magnus und ich geheiratet haben.“


  Portia konnte den Ärger nicht unterdrücken, auch wenn sie sich sagte, dass es Eleanor nur darum ging, ihr eine möglichst perfekte Hochzeitsfeier zu bescheren. Aber sie wollte nur noch weg von Doyle’s Grange. Sie wollte nicht länger ein Störenfried im neuen Leben ihres Bruders sein. Sie wollte nicht mehr Teil einer Welt sein, in der der Viscount Northword ihr den Seelenfrieden rauben konnte. „Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.“ Sie konnte förmlich spüren, wie Crispins Blick auf ihr lastete. „Aber Jeremy und ich sind uns einig, dass der neue Termin für alle das Beste ist.“


  „Du hast jetzt eine Schwester, meine Liebe, die weiser und erfahrener in solchen Dingen ist als du. Ich werde mich um alles kümmern. Du wirst in der Kirche in West Aubry heiraten, und dein Bruder wird euch trauen. Kannst du dir vorstellen, wie meine Gästeliste aussieht, wie viele Leute ich für Oktober eingeladen habe? Oder wie viele Gäste Mr. Stewart erwartet? Ich habe die Liste von seiner Mutter bekommen.“


  „Tatsächlich?“


  „Jetzt, wo dein Bruder sein neues Amt gerade erst angetreten ist, wäre es äußerst egoistisch von dir, darauf zu beharren, irgendwo anders als in West Aubry zu heiraten. Willst du der Gemeinde den Anblick vorenthalten, wie ihr Pfarrer ihnen vorlebt, was er ihnen jeden Sonntag predigt? Nein, meine liebe Portia, die Leute haben ein Recht darauf, Zeuge zu sein, wenn die Schwester ihres geistlichen Oberhaupts von ihm selbst in ihrer Kirche getraut wird.“


  Magnus ließ ein Räuspern hören. „Ich kann mir ganz gut vorstellen, dass meine Schwester hier bei uns statt in West Aubry getraut wird.“


  „Aber mein lieber Magnus.“ Eleanor blinzelte mehrmals.


  Portia suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, Eleanors drohende Tränen aufzuhalten. „Magnus ist noch so neu in seinem Amt, und ihr habt gerade jetzt so große finanzielle Verpflichtungen. Doyle’s Grange, die Arbeiten am Pfarrhaus– ich möchte nicht, dass so viel Aufhebens gemacht wird. Es ist ja auch nicht so, dass ich eine junge Braut wäre. Nein, nein, Eleanor, ich muss das alles ablehnen, trotz deines großzügigen Hilfsangebots. Es wird nur eine schlichte Feier im Kreise der Familie geben.“


  Crispin beugte sich vor, und Portia hatte wieder dieses hohle Gefühl im Magen. Seine Hände hatten sie berührt und gestreichelt, und sie durfte nicht zulassen, dass die Erinnerung daran verblasste. „Am letzten Sonntag im Mai, sagst du?“


  „Ja, genau.“ Portia hätte ihm einen Fußtritt verpassen können dafür, dass er Eleanor an den Termin erinnerte. „Ich weiß, dass du zu diesem Zeitpunkt wieder in London sein musst, aber leider ist alles schon festgelegt.“ Sie streckte ihm eine Hand entgegen und lächelte. „Aber deine Glückwünsche nehme ich gern entgegen.“


  Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand und erwiderte auch nicht ihr Lächeln. „Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass ich mir deine Hochzeit entgehen lasse.“ In diesem Augenblick erinnerte er sie so stark an seinen Vater, dass sie einen Nachhall der Beklemmung spürte, die sie in Gegenwart des verstorbenen Lord Northword immer empfunden hatte. „Das würde ich nicht tun. Nicht um alles in der Welt.“


  Sie erlaubte ihm zu sehen, wie sie darüber dachte. Magnus stand auf und schüttete Kohle nach– eine willkommene Ablenkung.


  Aber Crispin ließ sich nicht ablenken. „Wenn ich zwei oder drei Termine verschieben muss, dann werde ich das tun, und damit hat sich’s. Ich werde auf jeden Fall hier sein. Am letzten Sonntag im Mai.“


  Das war der Fingerzeig, auf den sie gewartet hatte. Eben hatte er ihr das Seil zugeworfen, an dem sie sich aus der Affäre ziehen konnte. „Ich danke dir, Crispin. Wie lieb von dir. Es bedeutet mir außerordentlich viel, dich dabei zu haben.“


  Eleanors Blick verriet ihre Panik. „Aber Portia, das Haus ist doch viel zu klein. Wo sollen denn die Gäste schlafen, wenn die Hochzeit wirklich hier stattfindet? Für Mr. Stewart und seine Familie gibt es in Up Aubry keine passende Unterkunft, und Aubry Sock ist viel zu weit entfernt. Das Gleiche gilt für West Aubry. Nein, die Hochzeit muss da stattfinden, wo wir die Leute auch unterbringen können, die darauf bestehen, bei der Feier dabei zu sein.“ Ihre Stimme zitterte. „Doyle’s Grange ist wunderbar– ich liebe dieses Haus. Aber es gibt so wenig Platz für Gäste, und wenn die Zimmer noch in diesem Zustand sind… In West Aubry steht uns das Pfarrhaus zur Verfügung und mehrere Gasthäuser, wo man Gäste durchaus angemessen einquartieren kann.“


  Wieder hatte Crispin eine Lösung parat. „Ihre Gäste können gern auf Wordless logieren. Es ist noch Zeit genug, das Haus wieder zu öffnen, Mrs. Temple. Ich würde mich glücklich schätzen, das in die Wege leiten zu dürfen.“


  „Einfach brillant, Word. Und großzügig. Siehst du?“, sagte Magnus zu Eleanor. „So einfach lässt sich alles regeln.“


  „Northword Hill steht voll und ganz zu Ihrer Verfügung.“ Crispin schaute zu Magnus. „Und ihr sollt euch deswegen nicht verausgaben, hast du mich verstanden? Ich werde alle Kosten für das nötige Personal übernehmen. Mein Kammerdiener wird euch liebend gern bei den Vorbereitungen helfen. Ich weiß, dass Mrs. Temple alles ganz hervorragend organisieren wird, da muss ich mir überhaupt keine Sorgen machen. Und Portia auch nicht.“


  „Danke, Crispin.“ Portia lächelte erleichtert. „Es ist wirklich sehr großzügig von dir, uns das Haus zur Verfügung zu stellen.“


  Er hob abwehrend die Hand. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“ Dann blickte er Portia intensiv an. „Ich freue mich darauf, Mr. Stewart kennenzulernen.“


  
    KAPITEL 10

  


  [image: ‡]‡


  Drei Tage später


  Portia stand vor dem Lavendel, in der Hand eine Gartenschere. Das Ebereschenbäumchen befand sich zu ihrer Rechten, und wie Hob es vorausgesagt hatte, ließ es die Äste jetzt nicht mehr hängen. Sie brach eine der knospenden Lavendelrispen ab und rieb sie zwischen ihren Fingern. Obwohl es noch so früh im Jahr war, verströmten sie doch einen herrlichen Duft. Der Gedanke, dass sie nicht mehr hier sein würde, wenn der Lavendel– oder die anderen Blumen– in voller Blüte stand, versetzte ihr einen Stich ins Herz.


  Jeremy und seine Mutter waren vor wenigen Stunden angekommen, und nach der ganzen Aufregung hatte sich Mrs. Stewart im oberen Stockwerk zu einer Ruhepause zurückgezogen. Jeremy, Magnus und Crispin hatten es sich im hinteren Salon bequem gemacht, während Eleanor die Vorbereitungen für ihre und Magnus’ Abreise nach Brighton beaufsichtigte und dabei die Bediensteten schier in den Wahnsinn trieb. Bei der ersten Gelegenheit hatte sich Portia aus dem allgemeinen Chaos davongemacht.


  Auf den Steinstufen hinter sich hörte sie das Klicken von Stiefelabsätzen. Nicht ihre Schwägerin, Gott sei Dank. Für Magnus waren die Schritte zu schnell. Ihr Bruder ging nicht, wenn er schlendern, und eilte nicht, wenn er gehen konnte. Auch Hob pflegte nicht so schnell unterwegs zu sein. Diese Schritte konnten von niemand anderem kommen als von Crispin.


  Sie drehte sich um und sah ihm zu, wie er in seinen eng anliegenden Hosen und modischen Stiefeln auf sie zukam. Der Rasen war noch vom letzten Regen aufgeweicht, und als er vom Weg auf das Gras trat, musste er seine Schritte verlangsamen. Als er sie schließlich erreichte, machte sie einen Knicks, um ihn dann mit einem ihr von einem Teufelchen eingeflüsterten: „Guten Tag, Mylord“ zu begrüßen.


  Erst direkt vor ihr bremste er seinen Schwung ab, gerade bevor sie ihm hätte ausweichen müssen, um nicht umgerannt zu werden. Jetzt stand er viel zu dicht vor ihr. Er war ohne Kopfbedeckung aus dem Haus gekommen, was sie unglaublich aufregend fand, auch wenn nicht zu übersehen war, dass er vor Wut kochte. Sie wich keinen Zentimeter zurück. Allzu viel Platz hätte sie dafür ohnehin nicht gehabt: Zwei Schritt zurück und sie hätte im Lavendel gestanden.


  „Ist diese Frau irgendwo in der Nähe?“ Er hob warnend eine Hand. „Du weißt schon, wen ich meine. Kann sie uns hier sehen oder hören?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Dann mach keinen Knicks.“ Er presste die Lippen zusammen. „Es ist nicht nötig. Nicht, wenn wir allein sind.“


  „Meinst du?“


  „In dieser Beziehung hat sich nichts geändert.“ Er rammte die Hände in die Manteltaschen. Er war atemberaubend, wenn er so außer sich war. Es tat ihr nur leid, dass zwischen ihnen eine so große Anspannung herrschte. „Sie ist nicht hier, um uns Krokodilstränen vorzuweinen und uns alle davon zu überzeugen, dass wir sie auf keinen Fall aufregen dürfen, weil sie sonst in einem Ozean der großen Gefühle untergeht.“


  Portia zerdrückte die Lavendelblüten und ließ die zerstörten Reste zwischen ihnen auf den Boden fallen. „Warum bist du hier?“ Sie gestikulierte mit einer Hand. „Hier draußen, meine ich? Du schaust mich an, als ob ich alle Papiere in deinem Zimmer durcheinandergebracht hätte. Oder Tinte über dein bestes Hemd gegossen.“


  Seine Mundwinkel zuckten nach unten. „Als ob du dir das nicht denken könntest.“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  Er biss die Zähne aufeinander, und sie war versucht, einen Schritt zurückzuweichen. Aber sie tat es nicht. „Was zum Teufel ist los, Portia?“


  „Schau nicht so grimmig drein.“ Dass er sie so fuchsteufelswild anstarrte, brachte sie nicht aus der Ruhe. Das war nur gespielt. Eleanor war im Haus und konnte sie nicht sehen. Mit ihrem Daumen strich sie die Falte auf seiner Stirn glatt. Sie hatte das stille Vergnügen, zusehen zu können, wie er sich bemühte, sich wieder in den Griff zu bekommen, und sie fühlte sich besser, nun, da sie wusste, dass er genauso verwirrt war wie sie. „Hat dich noch niemand gewarnt, dass dein Gesicht für immer so bleiben könnte?“


  Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Du kannst es nicht wirklich ernst meinen mit diesem Mann.“


  Sie setzte ein Lächeln auf, was aber absolut nichts gegen das heftige Schlagen ihres Herzens ausrichten konnte. „Ich mag seine Mutter sehr gern.“


  „Eine reizende Dame, das muss ich zugeben.“ Was solche Urteile betraf, war er immer genau und ehrlich, auch wenn es manchmal unbequem war. „Von ihrem Sohn kann ich das allerdings nicht behaupten.“


  „Hör auf.“


  „Pass auf, dein Gesicht könnte für immer so bleiben“, sagte er.


  „Wenn das passieren würde, müsste ich wenigstens nicht bis zum Lebensende mit dem finsteren Blick eines Ogers herumlaufen.“


  Er lachte laut auf, und sie gab sich Mühe, nicht ebenfalls mit einzufallen, aber es gelang ihr nicht. „Du Frechdachs!“


  „Der größte Frechdachs, den es je gegeben hat.“ Noch einmal machte sie einen Knicks vor ihm, und einen kleinen– einen winzig kleinen– Augenblick lang schien es ihr, als sei alles in Ordnung zwischen ihnen. Das war es nicht. Und das würde es auch nie mehr sein, egal wie oft sie miteinander schliefen oder genau das vermieden.


  „Portia.“ Crispin machte eine ausholende Geste. „Er ist fünfzig, keinen Tag jünger. Es ist mir egal, wie sehr du seine Mutter magst. Wie stellst du dir das eigentlich vor?“


  Sie zog ihre Hand zurück und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Es war ihr immer unangenehm gewesen, nach versteckten Bedeutungen zu suchen, wenn jemand etwas anderes sagte, als er tatsächlich meinte, und im Moment sagte Crispin Dinge, die er nicht so meinte. „Ich verstehe deine Frage nicht. Was soll ich mir wie vorstellen? Was willst du damit sagen?“


  „Ich habe dir keine Frage gestellt.“


  „Oh, dann habe ich das falsch verstanden.“ Sie fing an, mit dem Fuß zu wippen, und obwohl ihr Stiefel auf dem Grasboden keinerlei Geräusch machte, war ihre Verärgerung kaum zu übersehen.


  „Ich möchte, dass du mir erklärst, warum du einen Mann heiraten willst, der alt genug ist, dein Vater zu sein.“


  „Platz, Fido“, murmelte sie. „Guter Hund.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Mach jetzt keine Witze. Du liebst ihn nicht. Beleidige mich nicht, indem du das Gegenteil behauptest. Ich weiß sehr gut, wann eine Frau verliebt ist.“


  „Oh, da bin ich mir sicher.“ Ihre Stimme klang zu hart und zu wütend.


  „Mrs. Temple hat recht. Du liebst ihn nicht.“


  Portia brach einen weiteren Stängel Lavendel ab und tippte ihm damit auf die Brust. „Du kannst die Leute besser herumkommandieren als sie.“


  „Ich habe dich nicht mehr herumkommandiert, seit du zehn bist. Das würdest du dir doch gar nicht gefallen lassen.“ Er verschränkte die Arme und schaute sie wütend an. „Liebst du ihn?“


  So viel war schon in ihrem Leben kaputtgegangen, dass sie keine Lust verspürte, zuzusehen, wie auch noch die letzten heilen Stücke zu Bruch gingen, indem sie ihm Dinge sagte, die sie nicht einmal vor sich selbst zugeben wollte. Bis zu Crispins Ankunft war sie sich ihrer Sache sicher gewesen und hatte sich mit der Heirat abgefunden. Es ging ihr dabei vor allem darum, Doyle’s Grange zu verlassen, und zwar so schnell wie möglich. Sie griff hinter sich und brach noch einen Stängel ab.


  „Die Wahrheit.“


  „Wir haben das schon bis zum Überdruss diskutiert.“


  Als sie ihn wieder ansah, runzelte er die Stirn. „Nein, das haben wir nicht. Wir haben noch überhaupt nicht darüber gesprochen.“


  Sie starrte auf die zerriebenen Lavendelblüten in ihrer Hand. „Vielleicht will ich gar nicht darüber sprechen. Es gibt nichts, was man tun könnte.“


  „Und was auf Wordless passiert ist, bedeutet dir gar nichts? Soll ich das wirklich glauben?“


  Schuldgefühle breiteten sich in ihr aus, aber sie ignorierte sie. „Sag du mir nicht, was ich fühlen und tun soll.“ Sie funkelte ihn an. „Nur dass du’s weißt: Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen. Und ich denke, ich weiß selbst, was mich glücklich machen wird!“


  Er schnaubte, was ihm erneut einen giftigen Blick eintrug. „Ich verlange eine Antwort.“


  Seine schroffen Worte brachten sie erneut in Rage. „Ach ja?“


  Crispin scherte sich nicht im Geringsten um die Umgangsformen, die er bei ihr an den Tag legte. „Allerdings.“


  „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“ Für einen Moment ritt sie wieder der Teufel, und sie knickste erneut: „Mylord.“


  „Hör auf. Ich hab dir schon einmal gesagt, dass das Blödsinn ist.“


  „Nein, das ist es nicht. Also hör auf mir zu sagen, dass es das wäre.“


  „Portia.“ Seine Aufmerksamkeit war zu viel für sie. Diese Art von Aufmerksamkeit jedenfalls. Die Art, wie er sie ansah– genauso wie im Stall auf Wordless. „Bitte. Liebst du ihn wenigstens ein kleines bisschen? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du einen Mann heiraten könntest, den du nicht liebst.“


  Sie wirbelte herum, weg von ihm und dem Lavendel und dem Bäumchen, das ihr Vermächtnis an Doyle’s Grange sein sollte. Er folgte ihr. Natürlich folgte er ihr. Er hatte noch nie gewusst, wann es genug war. Sie atmete tief aus. „Ich bin es leid, dass sich ständig irgendjemand in mein Leben einmischt. Wenn du es nicht bist, ist es Eleanor. Ich schwöre dir, wenn das so weitergeht, dann heirate ich Jeremy schon morgen, und du und Eleanor, ihr könnt zum Teufel gehen.“


  „Mit dieser Frau gehe ich nirgendwohin. Und außerdem kannst du das gar nicht. Das Aufgebot ist noch nicht verkündet worden.“


  Sie schnaubte durch die Nase. „Die schottische Grenze ist nah.“


  Er schien sie mit seinem Blick zu durchbohren, und es tat ihr leid, dass sie zu ihm hingesehen hatte, denn sie konnte nicht vergessen, wie er sich anfühlte, wie ihr alles richtig und passend erschienen war, als sie ihn mit klopfendem Herzen umarmt hatte. Er sagte: „Du bist zu jung zum Heiraten.“


  Sie blieb stehen und sah ihn ungläubig an. „Was?“


  „Du hast mich schon gehört.“


  Lachen stieg in ihr auf, und sie konnte es unmöglich zurückhalten. Er war so unglaublich ernst. Es gelang ihr, einzuatmen und ihr Gelächter so weit zu unterdrücken, dass sie sprechen konnte. „Über eine so absurde Idee kann ich nur lachen. Zu jung? Meinst du das wirklich ernst? Ich bin siebenundzwanzig. Du tätest besser daran, dich mit Magnus zusammenzutun und mich bei jeder Gelegenheit daran zu erinnern, dass ich schon fast zu alt zum Heiraten bin.“


  „Du bist überhaupt nicht zu alt.“ Er zog seine Hände ruckartig aus den Manteltaschen und begann, wie wild zu gestikulieren.


  „Mit deinem Rumgefuchtel findest du auch keine Antwort. Und von meinem Entschluss wirst du mich nicht abbringen, auch mit dem ganzen Theater nicht, das du hier veranstaltest.“


  „Theater? Ich mache kein Theater. Außerdem habe ich das überhaupt nicht gemeint. Du bist zu jung dafür, diesen Mann zu heiraten.“


  Sie verschränkte die Arme unter der Brust und sah ihn an. Mit einem Fuß tappte sie ungeduldig auf den Boden. Er starrte ihr auf den Busen. Sie folgte seinem Blick und strich mit der Hand über ihr Oberteil. „Hab ich da irgendwas?“


  Er senkte die Stimme. „Komm wieder mit mir nach Wordless. Jetzt.“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  Sie zeigte zum Haus hinüber. „Weil da drinnen der Mann ist, den ich heiraten werde.“


  „Das hat dich vorher auch nicht abgehalten.“


  „Ich war völlig durcheinander. Nicht ganz richtig im Kopf. Das hätte nie passieren dürfen. Hast du selbst gesagt.“ Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und versuchte, ihren Worten zumindest den Anschein von Wahrhaftigkeit und fester Überzeugung zu geben. „Es war reine Gewohnheit, sonst nichts. Wie du gesagt hast: So sind wir eben. Aber das alles macht es nicht richtig. Es ändert nichts.“


  „Und das heißt?“


  „Ich kann nicht hierbleiben. Ich kann all das hier“, sie machte eine umfassende Handbewegung, „nicht länger ertragen. Nicht einmal für dich.“


  „Tu es für dich selbst. Mein Gott, Portia.“ Er fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf und ruinierte sich dabei die Frisur. „Ich spreche ganz offen, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Ach ja?“ Ihre Erwiderung war voller Ironie. „Nur dieses eine Mal.“


  Er machte eine weit ausholende Bewegung. „Ich hatte den Eindruck, dieser Mensch war kurz davor, sich vor mich hinzuknien und mir die Stiefel zu küssen.“


  Sie machte einen Schritt von ihm weg. „Du musst ihn ja nicht heiraten.“


  „Und du auch nicht.“


  „Doch, das muss ich.“


  Crispin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. „Wie bitte?“, fragte er entgeistert.


  
    KAPITEL 11
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  Sie sah, wie Crispins Augen immer größer wurden, und als ihr klar wurde, was er dachte, war sie sich nicht sicher, ob sie ihn auslachen oder beleidigt sein sollte. Sie legte beide Hände auf seine Brust und gab ihm einen Schubs. Manchmal war es ganz nützlich, ärgerlich zu sein. Es hielt einen davon ab, in Tränen auszubrechen. „Das ist es also, was du von mir denkst?“


  „Nein.“


  „Dass ich ihn deswegen heiraten muss?“


  Er weigerte sich, von seiner Idee abzurücken. „Was könnte es sonst für einen Grund geben, wenn eine Frau das Gefühl hat, einen Mann heiraten zu müssen?“


  „Ich bin nicht schwanger, Crispin Hope.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das hab ich auch nicht behauptet.“


  „Aber gedacht hast du’s.“ Ihr stockte der Atem ob der Beleidigung. „Geh zum Teufel!“


  „Ich bin überzeugt, da werde ich irgendwann landen. Warum sonst willst du also diesen Speichellecker heiraten?“


  „Er ist kein Speichellecker.“ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. „Und ich werde ihn heiraten, weil ich es will.“


  „Er ist einer. Glaub mir, ich habe eine Menge Leute wie ihn kennengelernt.“ Er verschränkte die Arme ebenfalls vor der Brust, und er machte es nur, um noch größer und stärker zu wirken. Aber sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. „Ich glaube es einfach nicht, dass du diesen Mann heiraten willst. Keine zehn Sekunden, nachdem ich ihn das erste Mal gesehen hatte, wusste ich, dass du unmöglich in diesen Mann verliebt sein kannst. Du willst ihn heiraten, weil du es hier nicht mehr aushältst. Da, ich habe es gesagt.“


  „Das hast du in der Tat.“ Sie spie die Worte praktisch aus.


  Crispin schien zu merken, dass er zu weit gegangen war, und errötete. „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dir gesagt habe, dass ich ihn nicht mag. Irgendjemand muss dir sagen, dass du etwas Besseres verdient hast.“


  Wut kochte hoch, und ihr fehlten die Worte. Gott sei Dank, denn sie hätte ihm Dinge an den Kopf geworfen, die sie später ohne Zweifel bereut hätte.


  Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie machte einen Schritt zur Seite, und sein Griff ging ins Leere. „Heirate ihn nicht. Du wirst nicht glücklich mit ihm.“


  Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken und legte den Kopf zur Seite. „Würdest du mir bitte sagen, wen ich dann heiraten soll? Ich würde es wirklich gern wissen. Hier in der Gegend gibt es nicht so viele Männer, die dafür infrage kommen. Männer, die ich heiraten wollen würde, und es ist einige Jahre her, dass ein lediger Gentleman zu uns gekommen ist und bei meinem Bruder angefragt hat, ob ein Heiratsangebot genehm wäre.“ Sie wippte auf ihren Absätzen vor und zurück. „Der Dorfschmied sieht ganz gut aus, denke ich, aber leider ist er schon vergeben. Und wenn du mir rätst, nach London zu gehen, um dort einen Mann zu finden, werde ich nie wieder ein Wort mit dir sprechen. Dann könnt ihr, Eleanor und du, euch über meine Undankbarkeit die Augen aus dem Kopf weinen und euch gegenseitig die Tränen trocknen.“


  Er packte sie bei den Schultern und schaute sie durchdringend an. „Ich meine das völlig ernst. Er ist dir auch nicht annähernd ebenbürtig.“


  „Du bist weder mein Vater noch mein Bruder. Noch irgendjemand anderes, der Autorität über mich hat. Wie kannst du es wagen, mir zu verbieten, einen anständigen Mann zu heiraten?“ Sie wand sich aus seinem Griff. „So, wie die Dinge liegen, ist er der Beste, den ich kriegen kann.“


  „Das ist er nicht.“ Er packte sie am Oberarm und drehte sie zu sich herum. „Sieh mich an.“


  Aus Trotz schaute sie nach oben. Im Blau des Himmels schwamm bleich unter der blassen Spätwintersonne die Sichel des Mondes.


  „Du bist wirklich eine furchtbar eigensinnige Frau. Jetzt schau mich an.“


  Sie tat es und hätte es nicht tun dürfen, denn in dem Moment, in dem sie ihm ins Gesicht sah, war schlagartig ihr ganzer Groll verflogen.


  „Ich habe keine Autorität über dich, das ist wahr. Aber wem in Gottes Namen willst du die Wahrheit sonst anvertrauen? Deiner Schwägerin? Oder willst du Magnus verraten, warum du einen Mann heiraten willst, den du nicht liebst?“


  „Du weißt, dass ich das nicht kann.“ Ihre Augen brannten, und sie musste sich zur Seite drehen, damit er nicht sah, wie nahe sie den Tränen war. Sie konnte es nicht. Sie konnte sich nicht bei ihrem Bruder über seine Frau beschweren oder auch nur ein Wort darüber verlieren, wie unglücklich sie war.


  „Komm her.“ Er zog sie zu sich, und Portia trat in seine Arme, wo sie sich immer sicher und im Einklang mit der Welt gefühlt hatte. „Sag es mir. Du weißt, dass du dich anschließend besser fühlen wirst.“


  „Ich hab versucht, sie zu mögen, wirklich. Aber es geht einfach nicht.“ Sie legte ihre Stirn an seine Brust. Er roch so gut, und sein Körper war warm. „Sie ist strohdumm und oberflächlich, und sie liebt Magnus, das sieht selbst ein Blinder. Aber Doyle’s Grange liebt sie nicht.“ Sie hob den Kopf, und Crispin wischte ihr mit dem Daumen die Tränen von der Wange. „Ich wusste, dass es keine Hoffnung gab, als sie nicht gelacht hat, als Magnus ihr die Geschichte erzählt hat, wie Doyle’s Grange zu seinem Namen gekommen ist.“


  „Sie hat nicht darüber gelacht?“


  „Nein. Und deshalb muss ich Jeremy heiraten.“ Sie griff nach den Aufschlägen seines Rocks. „Ich kann nicht hierbleiben. Ich kann es nicht. Ich bin kein so guter Mensch. Ich werde verrückt, wenn ich hierbleibe. Und wenn ich nicht verrückt werde, sage ich ihr eines Tages Dinge, die ich besser nicht sagen sollte, und Magnus kann dann nicht anders, als für sie Partei zu ergreifen.“


  Crispin strich ihr mit der Hand über den Kopf. „Aber ausgerechnet ihn?“ Seine Stimme war jetzt ganz leise. „Der Mensch hat dich nicht verdient.“


  „Das kannst du nicht wissen.“ Sie machte sich von ihm los. „Ich hätte überhaupt nichts sagen sollen.“


  Er folgte ihr bis zum hinteren Teil des Grundstücks, immer einen Schritt hinter ihr. Sie hatten den Weg verlassen und gingen schnell.


  Noch ehe er sie eingeholt hatte, sagte sie: „Magnus mag ihn.“


  „Magnus toleriert ihn, weil er glaubt, dass du ihn liebst.“


  Mit ausgestreckter Hand versuchte sie, ihn aufzuhalten. „Pass auf, wo du hintrittst. Sonst…“


  „Was ist?“


  Sie blieb abrupt stehen. Aber Crispin, groß wie er war und mitten im Schritt, brauchte ein paar Zentimeter mehr. Sie schrie auf. Aber es war zu spät. Sein Stiefel senkte sich auf das Gras. „Sieh nur, was du angerichtet hast.“


  „Was? Was habe ich getan?“ Er folgte ihrem nach unten gerichteten Blick mit verwirrtem Ausdruck.


  „Du hast ihn zertreten.“ Tränen schossen ihr in die Augen und raubten ihr die Worte. Sie schluckte hart. „Es gibt nur noch sehr wenig Schönes auf Doyle’s Grange. Eleanor hat beschlossen, alles zu zerstören, und jetzt machst du noch den letzten Rest kaputt, der mir Freude bereitet. Jetzt gibt es nichts mehr hier für mich.“


  „Es tut mir leid.“ Es war überdeutlich, dass er keine Ahnung hatte, was er getan hatte.


  „Tut es nicht.“ Sie starrte auf den Krokus, den er zertreten hatte, und alles, was ihr bei diesem Anblick einfiel, war ein Bild ihrer Zukunft, wenn sie auf Doyle’s Grange bleiben würde. Sie kniete sich neben der zerstörten Pflanze auf den Boden. „Es tut dir überhaupt nicht leid. Tu nicht so, als wäre es anders. Dieser eine Krokus hier hat es geschafft, ihr zu entkommen, und jetzt hast du ihn zertreten.“


  Crispin hockte sich ihr gegenüber nieder und schob ihre Hand von der Pflanze weg. Dann häufte er die umliegende Erde zu einem kleinen Wall auf und steckte die Blume in die Mitte. „So. Vielleicht erholt er sich ja wie die Eberesche, wenn man ihn einfach ein bisschen in Ruhe lässt.“


  „Das wird er nicht.“ Ihre Stimme war belegt, und wieder traten ihr die Tränen in die Augen, aber sie sah ihn direkt an. „Wenn er wirklich den Tag übersteht, dann wird Eleanor ihn finden und Hob rufen, damit er ihn ausgraben kann. Oder sie zieht ihn eigenhändig aus der Erde. Das ist das Einzige, was sie kann: kaputtmachen, was ich liebe. Und gleichzeitig macht sie es einem unmöglich, ihr böse zu sein.“


  Er schaute mit einem Stirnrunzeln auf die Erde an seinen Handschuhen. Mit einem kurzen Seufzer zog er sie aus und stopfte sie in die Manteltaschen. Dann, während sie beide noch über das Pflänzchen gebeugt waren, tippte er ihr mit einem Finger von unten ans Kinn. „Es tut mir leid, dass ich so ungeschickt war und auf deine Blumen getreten bin. Und dass Eleanor sie ausgräbt, tut mir auch leid.“ Er nahm ihre Hand und half ihr, sich aufzurichten. „Ich bin ein ungeschickter Esel und passe nie auf, wo ich hintrete. Und jetzt habe ich dich auch noch unglücklich gemacht. Dabei ist das das Letzte, was ich wollte. Hör mir zu.“ Er packte sie wieder bei den Schultern, und sie sah ihn durch einen Tränenschleier hindurch an. „Ich sage dem Gutsverwalter, er soll hundert Krokusse auf Wordless pflanzen. Du kannst jeden Tag hinübergehen und sie dir anschauen. Dort kann sie ihnen nichts anhaben.“


  Portias Brust war übervoll von Gefühlen, und sie konnte nicht alle unter Kontrolle halten. „Hundert sind nicht genug.“


  „Dann eben tausend.“ Hand in Hand liefen sie durch den Garten, zurück zur Rückseite des Hauses.


  „Dafür ist es zu spät, Crispin. Ich bin bald zu weit weg, um nach Wordless hinüberzugehen.“


  Er presste die Lippen zusammen. „Dann kannst du, verdammt noch mal, ebenso gut auf Wordless wohnen. Es würde mir absolut nichts ausmachen. Ich bin ohnehin so gut wie nie da. Warum also nicht?“


  „Weil jeder denken würde, ich wäre deine Geliebte.“


  „Wenn es aber doch nicht wahr ist?“


  Ein Gefühl der Leere stieg in ihr auf, und alles, was ihr lieb und vertraut war, schien plötzlich fremd zu sein: Doyles’s Grange, Crispin, ihr zukünftiges Leben. „Du hast dich wirklich kein bisschen verändert. Immer noch voller grandioser und unmöglicher Ideen. Genauso gut wie auf Wordless könnte ich auch in Wolkenkuckucksheim wohnen.“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und streichelte mit den Daumen über ihre Wangen. Wenn er sie auf diese Weise berührte und sie so ansah wie jetzt, fielen alle Sorgen dieser Welt schlagartig von ihr ab. Wenn er sie so berührte, glaubte sie, sie könnte tatsächlich in einem Himmelsschloss wohnen.


  „Fühlst du das auch?“ flüsterte er. „Wenn ich dich berühre, dann fühle ich nur diese Leidenschaft und sonst gar nichts.“


  „Davon kann ich aber nicht leben.“


  „Er ist dir nicht ebenbürtig.“


  Sie blinzelte mehrmals, doch die Hitze der Leidenschaft, die sie durchströmte, blieb. „Natürlich ist er das.“


  „Ist er nicht.“ Er senkte den Kopf, und einen atemlosen Moment lang glaubte sie, er wolle sie küssen. Sie konnte die unbändige Leidenschaft zwischen ihnen genauso wenig verneinen, wie sie aufhören konnte zu atmen. Wieder fühlte sie seinen Daumen über ihre Wange streicheln. „Dir ist kalt.“


  Sie zog den Kopf zurück, und seine Finger glitten von ihrem Gesicht. „Deine Hände sind warm.“


  „Du bist fest entschlossen.“


  Sie nickte.


  „Nichts kann dich von der Überzeugung abbringen, dass sich hinter ihm mehr verbirgt, als man auf den ersten Blick sieht?“


  „Er ist das, was ich jetzt brauche.“


  Er schüttelte den Kopf. „Tu es nicht. Es ist ein Fehler. Du darfst nicht heiraten, bloß weil du von hier wegwillst. Ich weiß, wovon ich rede.“


  Sie schluckte hart. „Ich kann nicht hierbleiben. Es geht nicht.“


  „Nicht einmal dann, wenn es vernünftig ist? Du kommst vom Regen in die Traufe, und wenn du deinen Fehler einsiehst, kannst du deine Entscheidung nicht mehr rückgängig machen.“ Er sprach leise und eindringlich. „Glaub mir, es gibt keinen schlimmeren Fehler als zu heiraten, wo keine Liebe ist.“


  „Eleanor hat Doyle’s Grange für mich unbewohnbar gemacht. Sie hat es kaputtgemacht.“


  „Er hat einen Bauch und eine Halbglatze, und wahrscheinlich hört er auch nicht mehr gut.“ Er brach ab und sah zum Haus hinüber. Dann sprach er leiser weiter. „Willst du die besten Jahre deines Lebens damit verbringen, einen fetten alten Mann anzubrüllen, der wahrscheinlich nie in seinem Leben ein Buch angerührt hat? Und wenn doch, dann hat er es bestimmt fürchterlich langweilig gefunden.“


  Während ihrer Unterhaltung waren die Wolken am Himmel immer dichter und dunkler geworden, und ein kalter Wind war aufgekommen. Sie ergriff seine Hand und drückte sie. „Er mag mich, und er stört sich nicht an meinen roten Haaren oder all meinen Fehlern.“


  „Will er eine Ehefrau haben oder eine Krankenschwester für seine Mutter?“


  „Diese Bemerkung war unangebracht.“


  „Im Gegenteil, sie war vollkommen angebracht.“


  Der eigensinnige Blick kam ihr bekannt vor. „Du musstest nie auf etwas verzichten, das du dir gewünscht hast, geschweige denn auf etwas, das du gebraucht hast.“


  Er riss die Augen auf. „Und ob ich das musste.“


  „Du? Mit deinen zehntausend im Monat und Häusern in ganz England? Er ist ein anständiger Mann. Wir verstehen einander.“


  „Versuch nicht schon wieder, mir weiszumachen, dass du ihn liebst. Ich weiß genau, wie du aussiehst, wenn du verliebt bist.“


  „Es wird nicht so sein wie bei uns beiden.“ Ihr Herz zersprang, irreparabel beschädigt, und es gab absolut keine Möglichkeit, den Schaden wiedergutzumachen, den sie angerichtet hatte. „Nicht eine solche Liebe, wie wir sie hatten, aber Jeremy und ich sind auch nicht mehr jung und töricht oder zum ersten Mal verliebt. Ich denke, wir werden gut miteinander auskommen. Ich bin mir da sogar ziemlich sicher.“ Sie trat ein paar Schritte von ihm weg. Jemand hatte die Hühner aus dem Stall gelassen, und einige der Hennen stoben gackernd auseinander, als sie und Crispin sich dem Gartentor näherten. „Außerdem“, sagte sie, als er wieder auf gleicher Höhe war, „hat er keinerlei Einwände gegen mich, nicht einmal gegen mein fortgeschrittenes Alter.“


  Crispins Gesicht verlor jeden Ausdruck. „Heirate mich stattdessen.“


  „Das willst du nicht wirklich.“


  Sie wusste aus Erfahrung, dass Crispin immer ganz still wurde, wenn er wirklich ärgerlich war. Er war dann fähig, einem mit einem einzigen Blick Kälteschauer über den Rücken zu jagen. Das hatte er ohne Zweifel von seinem Vater gelernt. Er blieb lange genug stumm, dass ihr Magen anfing, sich zusammenzuziehen. Trotzdem beherrschte sie sich, bis er selbst das Schweigen brach und leise, aber mit unüberhörbarer Anspannung, sagte: „Hast du noch mehr dazu zu sagen, was ich denke und fühle?“


  „Du wirst mich immer dafür hassen, was damals passiert ist, und wie ich mich entschieden habe. Du warst standhaft, ich nicht.“


  „Du hast keine Schuld daran, was mein Vater dir angetan hat– was er uns angetan hat.“


  „Aber du hast mir nicht verziehen.“


  „Ich glaube, du willst mich nicht verstehen.“ Er fasste nach ihrem Arm, aber sie wich ihm aus. „Nicht ich bin derjenige, der nicht verziehen hat. Du bist es.“


  Sie starrte ihn an. „Ich mache dir doch keine Vorwürfe. Nicht dafür, was dein Vater getan hat– das ist kaum deine Schuld– und auch für sonst nichts.“


  „Du kannst dir selbst nicht verzeihen.“


  Sie atmete bebend ein. „Was für ein Mensch wäre ich, wenn ich das könnte?“


  „Die Frau, die ich einmal geliebt habe.“


  „Diese Frau bin ich schon lange nicht mehr. Verstehst du das nicht? Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Ich bin nicht mehr die, die ich war, und nichts und niemand kann das ändern.“
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  Am folgenden Tag


  Crispin beugte sich auf seinem Stuhl neben Magnus’ vor und sog den würzigen Duft ein, den das Bier im Krug vor ihm verströmte. Sie waren in Magnus’ Arbeitszimmer und hatten ihre Stühle so nah wie möglich an den Kamin gerückt. Es war kurz nach eins, und die Überreste ihrer Mittagsmahlzeit standen noch auf dem Tisch neben der Tür. Der Speichellecker Jeremy Stewart war mit seiner Mutter, Eleanor und Portia zum Tee nach Aubry Sock gefahren. Sie wurden in frühestens drei Stunden zurückerwartet. So lange hatten Crispin und Magnus das Haus für sich allein, und sie hatten beschlossen, das weidlich auszunutzen.


  Crispin griff hinter sich und klappte den Deckel der Zigarrenkiste auf, die auf dem Tisch stand. Jedes Mal, wenn sie sich sahen, brachte er Magnus welche mit. Er nahm zwei aus dem Kistchen und reichte eine an seinen Freund weiter, ehe er seinen Bierkrug hob. „Auf gute Freunde und glückliche Ehen.“ Er wollte nicht, dass sein Toast Portia und den Idioten Jeremy Stewart mit einbezog und schränkte seine Worte entsprechend ein, als auch Magnus seinen Krug erhob. „Auf dich und Eleanor.“


  Das Aprilwetter hatte zwar zwischenzeitlich für einen blauen Himmel gesorgt, aber es war immer noch bitterkalt. Ein Fenster stand einen Spalt weit offen, damit der Qualm abziehen konnte. Magnus’ Arbeitszimmer war ziemlich klein und gemütlich, mit vollgestopften Bücherregalen, einem Schreibtisch mit mehreren Stapeln Pamphleten, losen Zetteln, der Times von vorgestern und einer Bibel. Unter dem Fenster stand eine große Truhe mit einer beschädigten Schmuckleiste. Eine rot gestrichene Eichenkommode nahm den größten Teil der Wand gegenüber dem Kamin ein. Der Tisch hinter ihnen, nah genug, dass sie ihn bequem erreichen konnten, war mit Papier bedeckt. Die bunte Mischung aus Blättern unterschiedlicher Beschaffenheit und Größe war ganz und gar Magnus’ Werk.


  Holzkohlestücke und Reste von Radiergummi lagen auf dem Tisch verstreut, und Crispin hatte einen Bleistift zur Seite geschnippt, der unter die Zigarrenkiste gerollt war. Einige der Blätter zeigten Ansichten aus verschiedenen Fenstern des Hauses, andere Gegenstände des täglichen Lebens: eine Tasse, einen Apfel, eine Bibel, vom Blattschnitt über die Seiten gesehen. Einige Zeichnungen stellten Möbelstücke dar, und, sichtbar neueren Datums, die Kirche in Aubry Sock, wo Magnus natürlich viel Zeit verbracht hatte, ehe er sein neues Amt in West Aubry übernommen hatte. Es gab auch Zeichnungen, die ihn selbst und einige Personen zeigten, die in der Nähe von Up Aubry wohnten. Er hatte ein echtes Talent für Porträts.


  Magnus hob das Glas, frisch gefüllt aus einem irdenen Krug, den er früher am Tag aus Up Aubry mitgebracht hatte. Die dortige Gaststube war etwa halb so groß wie sein Arbeitszimmer hier und fasste bequem die komplette männliche Dorfbevölkerung, Crispin und den Wirt eingeschlossen. Man hatte dort ein dunkles, bitteres Bier im Ausschank, das zu den besten im ganzen Land zählen musste. „Auf gute Freunde!“ Er zwinkerte Crispin zu und tat einen langen Zug. Als er das Glas wieder absetzte, seufzte er. „Nun zünde das verdammte Ding schon an.“


  „Ungeduldig wie immer.“ Crispin beugte sich mit einer brennenden Kerze zu ihm hinüber und gab ihm Feuer. Während Magnus die ersten Rauchwolken in Richtung des geöffneten Fensters blies, zündete er sich seine eigene Zigarre an.


  „Falls das Gespräch zufällig darauf kommen sollte, solltest du die Zigarren vor Eleanor besser nicht erwähnen.“


  „Warum nicht?“


  Magnus drehte sich nach hinten, um mit den Fingern leicht auf die Zigarrenkiste zu klopfen. „Wenn sie von diesen erfährt, reißt sie mir den Kopf ab. Sie hält das Rauchen für ein abscheuliches Laster, unwürdig eines Mannes im Dienste des Herrn.“


  Crispin zögerte einen Moment mit seiner Antwort. „Willst du damit sagen, du darfst in deinem eigenen Hause nicht mal ab und zu eine gute Zigarre rauchen?“


  „Das ist ja jetzt nicht mehr nur mein Haus.“ Magnus blies eine Rauchwolke in die Luft. „Da ist ja immer noch das Pfarrhaus in West Aubry, aber es ist doch erheblich kleiner als dieses hier. Es ist sehr hübsch, da gibt es kein Vertun, aber Eleanor hat nun einmal einen Narren an Doyle’s Grange gefressen. Sie will hier wohnen, und nirgends sonst.“


  „Falls sie dir wegen des Rauchens Vorhaltungen macht, dann sagst du einfach, ich war’s, und du hättest mich beim besten Willen nicht davon abbringen können.“ Crispin zog an seiner Zigarre, blies genüsslich den Rauch in die Luft und sagte: „Du kannst ihr ja erzählen, ich hätte gesagt, ich sei der verdammte Viscount Northword, und ich hätte das Recht, überall eine Zigarre zu rauchen, wo es mir verdammt noch mal gefällt.“


  Magnus lachte. „Vielleicht formuliere ich es ein bisschen anders, aber gegen die Grundidee hat sie garantiert nichts einzuwenden.“


  „Sag ihr, dass ich mich geweigert hätte, meine eigene Seele zu retten, aber dass deine völlig unbefleckt geblieben sei.“


  „Das werde ich tun.“ Eine Weile rauchten sie schweigend weiter, genossen das Feuer und die Wärme, die es verbreitete, und den Hauch kalter Luft, der ihnen vom Fenster her über den Rücken strich. „Hat Lady Northword eigentlich was dagegen gehabt, dass du rauchst?“


  „Nein, absolut nicht. Aber, um ehrlich zu sein, ich habe immer vermieden, es in ihrer Gegenwart zu tun. So wie du, wenn deine Frau anwesend ist.“ Er versuchte, einen Ring in die Luft zu blasen, aber es gelang ihm nicht einmal annähernd. „Deswegen bist du in meinen Augen nicht weniger wert.“


  „Dein Haus ist so groß, da könnten an einem Ende zwanzig Männer rauchen, ohne dass man am anderen Ende irgendetwas davon merken würde.“ Magnus blies eine Rauchwolke vor sich hin und sank noch tiefer in seinen Stuhl. „Schüttest du bitte Kohle nach?“


  „Warum ich? Du bist viel näher dran.“


  „Weil ich hier viel bequemer sitze als du, und weil ich jetzt ein alter verheirateter Mann bin. Ich muss mit meinen Kräften haushalten.“ Als er das nächste Mal den Rauch ausstieß, hielt er einen Finger in den Luftstrom und folgte den Rauchwölkchen, so weit sein Arm reichte. Als er sich wieder bequem zurückgelehnt hatte, betrachtete er eingehend seine Zigarre. „Die letzte Zigarre, die es auf Doyle’s Grange zu rauchen gibt. Was würde wohl Doyle dazu sagen, wenn er noch am Leben wäre?“


  „Wau, wau.“


  Magnus musste so lachen, dass sein Bauch bebte. „Der arme Hund ist erfroren, wie man sich erzählt. Weil zu wenig Kohle im Kamin war.“


  „Der liebe Gott steh uns bei, wenn das Gut umbenannt werden muss: Doyle’s und Magnus’ Grange.“


  „Das lass ich mir auf den Grabstein meißeln: ‚Doyle war ein guter Hund, aber Magnus war der bessere Mensch.’“


  „Amen, mein Freund. Amen.“ Beide mussten sie lachten. Crispin schüttete einen halben Eimer Kohle nach, und als er wieder auf dem Stuhl saß, rauchten sie in behaglichem Schweigen weiter. Er streckte seine Beine gegen das Kamingitter, so nah ans Feuer, wie er es wagte. Der Wind rüttelte stärker an den Fensterläden, schien dann einzuschlafen. „Was denkst du, wird es bald wieder regnen?“


  Magnus nickte. „Ich vermute, sie kommen früher als geplant zurück, Portia und Eleanor und die anderen. Oh, verdammt!“ Er sprang vom Stuhl auf und wischte sich hektisch über die Weste.


  „Hast du dir ein Loch in die Weste gebrannt?“, fragte Crispin.


  „Hol’s der Teufel. Ich glaube, ja.“


  „Gut, dass du verheiratet bist“, sagte Crispin lachend. „Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert.“


  „Du auch.“ Magnus starrte besorgt auf das Loch, das die heiße Zigarrenasche im Stoff hinterlassen hatte. „Eleanor wird mir den Kopf abreißen.“ Ehe er sich wieder setzte, fuhr er noch mehrmals mit der Hand über die verbrannte Stelle. „Portia flickt mir die Weste, da bin ich sicher, und wird Eleanor nichts davon sagen. Auf das Mädchen kann man sich einfach verlassen. Aber das weißt du ja selbst.“


  „Ja, das tue ich.“


  Sie rauchten einige Minuten still weiter, bis Crispin seine Zigarre zur Seite legte und einen Stapel Blätter vom Tisch nahm. Er ließ sich Zeit und schaute sich jedes einzelne aufmerksam an. Wie immer war er tief beeindruckt von Magnus’ Talent. Von seiner Kunst. Magnus Temple war ein gottverdammtes Genie, und hier saß er nun als Pfarrer von West Aubry, wo er doch eigentlich Maler an der Königlichen Akademie in London sein sollte. Was für eine Verschwendung. Was für ein gottverdammtes Verbrechen. Portia gab sich die Schuld daran, obwohl alle Schuld doch eindeutig bei seinem Vater lag. Und bei ihm. Nicht vorauszusehen, dass sein Vater nicht Portia selbst, sondern die Menschen, die sie liebte, bedrohen würde. „Warum liegen die Bilder eigentlich alle auf dem Tisch?“


  „Ich bin beim Aufräumen.“ Magnus zuckte mit den Schultern. „Jetzt, wo Eleanor da ist, muss ich ein bisschen aussortieren. Ich versuche, mir alle paar Tage einige vorzunehmen.“


  Unter den Zeichnungen waren auch einige Porträts von Eleanor, eines davon offensichtlich eine Studie für ein Madonnenbildnis. Er stieß auf ein Porträt von Portia, das vor ein paar Jahren entstanden sein musste. Wie jung sie war. Sein Herz schmerzte, als er sie so sah. Sie war nie eine klassische Schönheit gewesen, aber er war sicher, dass sich kein Mann ihrer besonderen Reize würde entziehen können. Man brauchte keine fünf Minuten in ihrer Gesellschaft, um zu erkennen, was für eine wunderbare Frau sie war. Auf dem Porträt, einer Tuschezeichnung, hielt sie voller Konzentration den Kopf gesenkt. Magnus hatte ihre Hände in der Draufsicht gezeichnet, und man konnte erkennen, dass sie eine Nadel hielt. Im Hintergrund war mit flüchtigen Strichen der Kamin im Salon angedeutet. Man erwartete fast, dass sie gleich den Kopf heben und lächeln würde. Eine Welle der Lust traf und überrollte ihn. Er legte den Stapel Bilder auf seinen Schoß, Portias Porträt obenauf.


  Sie dachte immer noch an das Kind– ihr gemeinsames Kind–, und er hatte sich die ganzen Jahre eingeredet, dass es nicht so wäre. Wie konnte er ihr vorwerfen, was sie als Sechzehnjährige in einer aussichtslosen Situation getan hatte? Sein Vater hatte dafür gesorgt, dass sie die Bürde mit großer Sicherheit allein hätte tragen müssen. Es passierte immer wieder, dass Frauen in ihrer Situation starben. Die Erkenntnis sandte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Sie hätte sterben können, und eine Welt ohne Portia wäre ein wahrhaft unerträglicher Ort.


  „Meine Frau ist jetzt schon seit über einem Jahr tot. Fast schon zwei.“


  „Wir waren sehr erschüttert, als wir es erfahren haben, Portia und ich.“


  „Die Ehe hat mich zu einem besseren Menschen gemacht.“ Das Eheleben hatte ihm zugesagt, das stimmte. Es war keine perfekte Verbindung gewesen, aber keinesfalls eine schlechte. Er war auf ruhige Weise durchaus glücklich gewesen. Seine Gattin war eine liebenswürdige Frau von bewunderungswürdigem Charakter gewesen, und er hatte immer darunter gelitten, dass er sie nicht so geliebt hatte, wie sie es verdient gehabt hätte.


  „Du wirst wieder heiraten.“ Magnus nickte weise. „Du musst heiraten. Es wäre unnatürlich, wenn du es nicht tätest.“


  „Das stimmt.“ Er hatte noch keinen Sohn in die Welt gesetzt, und das musste er ändern.


  „Hast du schon jemanden kennengelernt, der infrage käme?“


  Er schüttelte den Kopf, aber die Lüge legte sich wie Asche auf seine Seele.


  „Schade.“


  „Ich kann Stewart nicht leiden.“


  Magnus nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. „Er schreibt Gedichte. Hat er dir das auch gesagt? Nein? Ich nehme an, das ist der Grund, warum Portia ihn heiraten will. Mit den Gedichten hat er sie rumgekriegt, glaube ich. Sie hat sich, weiß Gott, nie was aus anderen Männern gemacht, und es sind einige da gewesen. Ich weiß, dass du sie noch nie in diesem Licht betrachtet hast, aber es gibt eine ganze Reihe Männer, die sie heiraten wollten.“


  Crispin blieb ganz still sitzen, aus Angst, er könnte mehr von sich verraten, als gut war. Aber dann fragte er sich, ob das nicht vielleicht eine noch größere Lüge seinem besten Freund gegenüber war, als einfach ein ungläubiges Lächeln aufzusetzen. „Ist das so?“


  „Stewart ist gar nicht so übel, weißt du.“


  Crispin schnaubte verächtlich.


  „Als Dichter, meine ich.“ Magnus rutschte auf seinem Sitz tiefer. „Er hat es mit Klippen und mit taubeglänzten Glockenblumen. Aber ein Gedicht über einen Hirsch, das gefällt mir ganz gut: ein prächtiges Geweih, Strahlen der aufgehenden Sonne…“


  „Ich dachte, er ist Architekt.“


  Magnus beugte sich vor und klopfte von unten an den Blätterstapel auf seinem Schoß, sodass die Blätter ins Rutschen zu geraten drohten. „Nur eine seiner Tätigkeiten bringt ihm Geld in die Taschen.“


  Crispin sank in seinem Stuhl zusammen. Ein Dichter? Der Mann war ein gottverdammter Dichter? „Der Himmel bewahre uns vor Poeten.“


  „Für diesen Spruch wird der Herr dich mit ewiger Verdammnis bestrafen.“ Magnus grinste, und die Falten in seinem Gesicht vertieften sich, und es schien Crispin, als seien es mehr geworden, seit er Magnus das letzte Mal gesehen hatte. „Es könnte aber noch fünfzig Jahre dauern, bis es so weit ist.“


  Er nahm noch einmal Portias Porträt in die Hand, und während er die lächelnde Frau betrachtete, machte sich ein seltsames Gefühl in ihm breit. Sie war unglücklich, und das hatte sie nicht verdient. Damals nicht, und heute auch nicht. Er warf Magnus einen schnellen Blick zu.


  Die Worte, die auf seine Lippen drängten, waren ungewohnt und fremd und richtig. Sie bahnten sich einen Weg an die Oberfläche, und schon waren sie ausgesprochen: „Ich möchte Portia heiraten.“


  Magnus verschluckte sich fast vor Lachen.


  Crispin wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte, und sagte: „Ich werde Portia heiraten.“


  Eine tiefe Falte erschien auf Magnus’ Stirn. „Du meinst das ernst.“


  „Mit deinem Einverständnis natürlich.“ Daran lag ihm tatsächlich. Er hatte genug von all der Täuschung.


  Magnus schaute ihn mit seinem Künstlerblick an, der ihm verriet, was echt und was Fassade war. „Was bringt dich dazu, so etwas zu sagen?“


  Er ließ sich Magnus’ Frage durch den Kopf gehen. Er hatte den Ernst, mit dem sie gestellt wurde, sehr wohl vernommen, und er fühlte sich genauso unglücklich und entschlossen wie damals, als er die gleichen Worte an seinen Vater gerichtet hatte. „Du bist mit der Heirat nicht einverstanden?“


  „Du bist wie ein Bruder für mich. Das weißt du doch.“


  Crispin setzte sich wieder aufrechter hin. Er fühlte sich… vor den Kopf gestoßen. Magnus war ihm das einfach schuldig. Und er konnte Portia nicht das Leben vorenthalten, das sie eigentlich schon die ganzen Jahre hätte führen sollen. „Ich fühle genauso. Aber das macht Portia noch lange nicht zu meiner Schwester.“


  Magnus’ unerschütterlich gute Laune war mit einem Mal verschwunden. Er beugte sich vor und legte seine Zigarre sorgfältig in den Ascher. „Ein Mann kann sich keinen besseren Freund wünschen als dich.“


  Crispin saß jetzt wieder ganz aufrecht. Magnus erteilte ihm eine Absage? Die Beleidigung ärgerte ihn, verletzte seinen Stolz. Viel stärker aber empfand er das Gefühl heilloser Angst. „Warum nicht?“


  „Wäre es klug?“


  „Ja, verdammt noch mal. Warum sollte es das denn nicht sein?“


  Magnus schüttelte den Kopf.


  Der Drang, ihn mit einem Blick blaublütiger Fassungslosigkeit zu durchbohren, war unwiderstehlich. „Ich wäre ihr ein besserer Ehemann als dieser kühne Dichter, den sie bloß heiraten will, damit ihr beiden, du und Eleanor, nicht für sie sorgen müsst und euer eigenes Leben leben könnt.“


  Magnus’ Augenbrauen schossen nach oben. „Hat sie dir das gesagt?“


  „Nicht mit genau diesen Worten, aber vom Inhalt her stimmt’s. Wenn sie mich heiratet, dann wird es ihr an nichts fehlen, das weißt du. Ich hätte gedacht, du wärst nur zu glücklich, sie mir anzudienen. Die meisten Brüder, die unverheiratete Schwestern haben, machen das.“


  Diesmal war es Magnus, der beleidigt war. „Das würde ich nie tun, und das weißt du.“


  „Ja, ja, das weiß ich. Aber vielleicht hättest du es tun sollen.“


  „Du und Portia?“


  „Warum nicht? Warum zum Teufel nicht, kannst du mir das sagen?“


  „Wenn sie dich will.“ Er legte Crispin eine Hand auf die Schulter. „Also, wenn sie dich haben will, dann kriegst du meinen Segen.“


  „Wenn sie mich haben will?“ Crispin sank das Herz. Wenn Magnus ernsthaft der Meinung war, dass Portia ihn nicht haben wollte, dann war es vielleicht wirklich so. Und vielleicht würde er sie von dieser Meinung auch nie abbringen können. „Warum, glaubst du, sie könnte Nein sagen, wenn ich sie fragen würde?“


  „Ich sollte das vermutlich nicht sagen, aber ich glaube, sie war früher einmal in dich verliebt. Als du weggegangen bist, hat sie irgendwie die Lust am Leben verloren.“ Er kaute auf seiner Unterlippe. „Ich habe sie beobachtet, euch beide beobachtet, und, ganz ehrlich, was auch immer da zwischen euch war, und sei es auch nur einseitig gewesen– das ist alles längst vorbei. Ich glaube nicht, dass du das bist, was sie braucht. Jetzt nicht mehr.“


  
    KAPITEL 13
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  Vier Tage später


  Es gefiel ihm nicht, dass es so still war. All die Male, die er auf Doyle’s Grange gewesen war, war es noch nie so still im Haus gewesen, nicht, wenn Portia da war. Sollte er zu spät gekommen sein? Er hatte Portia Zeit gelassen, über ihre Entscheidung nachzudenken, aber was, wenn sie ihren lächerlichen Poeten derweil überredet hätte, mit ihr nach Gretna Green durchzubrennen?


  Hob kam ihm in der Eingangshalle entgegen und verbeugte sich. Er trug keine Livree. „Mylord.“ Er richtete sich wieder auf. „Hab nicht erwartet, Sie hier zu sehen.“


  Aus reiner Gewohnheit nahm Crispin seinen Hut ab, aber statt ihn Hob zu geben, hängte er ihn selbst an einen der Wandhaken am Durchgang zum Dienstbotentrakt. „Wo sind denn alle?“


  „Weg. Oder draußen.“


  „Verstehe. Wer ist draußen, und wer ist weg?“


  „Mr. Stewart und Mrs. Stewart. Die sind weg.“


  „Und Portia?“


  „Draußen.“


  „Bei den Stewarts?“


  „Beim Baum.“


  „Danke. Dann werde ich mal zu ihr gehen. Sie brauchen mich nicht anzumelden.“


  „Mylord.“


  Er ließ seinen Hut am Haken hängen und ging zur Rückseite des Hauses. Sie saß vor der Eberesche auf dem Rasen und arbeitete geschäftig in der Erde um den Stamm herum. Als er noch fünf Schritte entfernt war, hielt sie inne.


  „Sie lässt sie nächstes Frühjahr wieder ausgraben, aber das ist mir egal.“ Mit beiden Händen klopfte sie die Erde um den Baum herum fest. „Ich hab hundert Stück hier eingepflanzt, und nächstes Jahr werden sie rauskommen, und ich bin der einzige Mensch, der weiß, dass es mein Name ist, den sie rufen.“


  „Die Krokusse?“


  Sie wischte sich mit einer Hand über die Stirn und drehte ihren Kopf ein wenig, um ihn anzusehen. Direkt am Scheitel hatte ihr Handschuh wieder einen Schmutzfleck hinterlassen. „Ja. Warum bist du hergekommen?“


  „Wo ist Mr. Stewart?“


  Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. „Ich hab ihn weggeschickt.“


  „Tatsächlich?“ Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie legte ihre behandschuhte hinein und stand auf.


  Für einen kleinen Moment schaute sie weg, dann fand ihr Blick wieder den seinen. „Er ist ein anständiger Mensch, aber du hast recht. Er verdient es nicht, eine Frau zu bekommen, die ihn nie lieben wird.“


  Er zog sie an sich und strich mit der Rückseite seiner Finger leicht über ihre Wange. „Sei nicht traurig. Du weißt, ich kann das nicht ertragen.“


  Seine bloße Hand auf ihrer warmen Haut, eine Berührung, die fast nicht zu spüren war, aber ihm ging sie durch und durch. Er dachte daran, wie ihre Lippen sich getroffen hatten, und an das überwältigende Wunder, sie wieder in den Armen zu halten. Diese Berührung fühlte er genauso am ganzen Körper. Er ließ seine Hand weiter nach unten wandern, streichelte ihr übers Kinn, ihren Hals. „Seit ich weggegangen bin, habe ich immer nur an dich gedacht. Und seit ich wieder da bin, auch. Vor Wordless, nach Wordless.“


  „Ich auch.“


  „Jeden verdammten Tag in den letzten zehn Jahren, und, so Gott will, jeden Augenblick bis zu meinem Lebensende.“ Mit seinem Taschentuch wischte er ihr den Schmutz von der Stirn.


  „Danke.“


  „Keine Ursache.“ Nacheinander zog er ihr die dicken Gartenhandschuhe von den Händen und stopfte sie in seine Manteltaschen. „Bitte hör mir zu. Du hast auch recht, und du hast die ganze Zeit recht gehabt. Wir können die Vergangenheit nicht ändern, aber das müssen wir auch nicht. Alles, was wir voneinander wissen müssen, haben wir an dem Tag auf Wordless erfahren. Wenn du mir nicht glaubst, werde ich es dir noch einmal beweisen.“


  „Was beweisen?“


  „Dass wir uns noch immer lieben. Trotz allem, was passiert ist. Vielleicht auch, weil das alles passiert ist. Darf ich es dir zeigen?“


  Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er lockerte seinen Griff nicht. „Hier?“


  „An einem Ort, wo uns keiner stören kann, wenn es dir recht ist.“ Ihre Hand umschloss die seine, und nebeneinander rannten sie über den Rasen zum Hintereingang. Drinnen hielten sie kurz inne, bis sie wieder zu Atem gekommen waren, dann eilten sie die Treppe hinauf und verschwanden in Crispins Zimmer.


  Er schloss die Tür so leise wie möglich. Immer noch hielt er Portias Hand fest umschlossen und ließ sie auch nicht los, nachdem er den Schlüssel im Schloss umgedreht hatte. Er verschränkte seine Finger mit den ihren. Er stützte sich mit der Hand neben ihrem Kopf ab und küsste sie voller Leidenschaft.


  Irgendwann ließen sie von ihrem ungestümen Kuss ab, nur um sich ebenso wild gegenseitig von ihren Kleidern zu befreien. Es dauerte einige Zeit, all die Lagen zu entfernen, Bänder zu lösen und Knöpfe zu öffnen. Aber sie waren beide noch immer jung und gesund und stellten sich viel, viel geschickter an als früher.


  Als sie nur noch in ihrem Unterkleid vor ihm stand, berührte er sie sanft, erst an der Wange, dann ließ er seine Finger über ihren Hals bis zu ihrem Schlüsselbein gleiten. Ihr Atem stockte, als er ihre Brüste erreichte. „Siehst du?“, flüsterte er. „Das hat sich nicht geändert. Wie ich auf dich reagiere und du auf mich.“


  Seine Hand strich über ihre Brust, schloss sich um sie, und die Welt versank um ihn herum, bis nur noch er und Portia blieben. Und das war genau, wie es sein sollte. Er erlaubte sich ein selbstzufriedenes Lächeln. Noch einmal ließ er nur seine Fingerspitzen leicht über ihren Busen gleiten. „Gefällt dir das?“


  „Ja, verdammt noch mal. Das tut es.“


  „Stell dir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn du ganz nackt wärst.“ Gott, er liebte es, ihr Gesicht zu sehen, wenn sie erregt war.


  „Du Scheusal.“


  Ihr Name war ein Seufzer auf seinen Lippen. Wieder küsste er sie, eine Hand in ihrem Nacken, die andere auf ihrer Brust. Er umschloss sie und hob sie leicht nach oben. Mit seiner Zungenspitze fuhr er den Saum ihrer Lippen nach, und sie öffnete ihren Mund für ihn, und es war für ihn, als würde er ihrem Zauber noch einmal ganz neu verfallen.


  Er zog sich leicht zurück und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Sie legte ihre Finger um seine Handgelenke, aber das war alles. So blieben sie stehen, sich nur leicht berührend, und spürten dem vertrauten Gefühl der Nähe nach, und dieses Mal fühlte es sich so an, als würde alles gut werden.


  Er presste sich ganz eng an sie und küsste sie zart aufs Ohr. „Ich liebe dich, Portia Temple.“


  Er wollte sie haben, heute und in der Zukunft, und mehr gab es dazu nicht zu sagen. Er wollte sie in seinem Leben haben, dieses erstaunliche und wunderbare Wesen, das ihn mit solch feuriger Hingebung küsste. Portia, von der er zehn Jahre lang geträumt hatte, die eine Frau geworden war, die er bewunderte und respektierte. Er zog sich zurück, ehe er ganz die Kontrolle verlor.


  „Wie kannst du mich lieben?“


  „Weil du mutig bist und stark, und weil ich sehen will, wie du lächelst und lachst, wenn ich mit dir zusammen bin. Und weil du niemals und unter keinen Umständen Milch in meinen Tee tun und mir sagen würdest, das sei gut für meine Gesundheit.“


  Portia atmete überrascht ein, und ihre Finger schlossen sich fester um seine Handgelenke. „Sie zwingt auch Magnus, seinen Tee so zu trinken.“ Das brachte sie beide zum Lachen, und sie legte einen Arm um seinen Nacken, den anderen um seine nackte Taille. „Einmal hat sie das auch bei mir gemacht, aber ich hab ihn weggeschüttet. Sie hat fast angefangen zu weinen. Armer Magnus.“


  „Armer Crispin. Du bist immer noch nicht nackt.“ Er ließ ihre Hand los und begann, an ihrem Unterkleid zu nesteln, während er sie mit geöffneten Lippen küsste und seiner Zunge alle Freiheiten erlaubte. Sie küsste ihn zurück, weil sie nichts halbherzig tat. Ihr Unterkleid fiel auf den Boden zu dem Rest ihrer Kleidung.


  Wenn der Teufel für das hier seine Seele fordern würde, er würde sie ihm gerne überlassen.


  „Ich will dich in den Armen halten und deine nackte Haut an meiner spüren. Ich will, dass du kommst, mit Gottes Namen und meinem auf den Lippen. Ich will deinen Mund auf mir spüren, deine Hände, deine Schenkel um mich geschlungen. Ich will, dass deine Augen vor Leidenschaft blind werden.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich will uns beide stöhnen hören, wenn ich in dir bin.“


  Er presste sich an sie, schon hart und kurz davor zu kommen, weil, Gott möge ihm helfen, Portias Körper warm und weich war und er sie lieben würde, bis ihnen die Sinne schwanden und sie gar nicht anders konnte, als zuzustimmen, dass sie für immer zusammengehörten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal, und sie war so umwerfend gut darin, sein Blut in Wallung zu bringen.


  Ein unergründliches Verlangen stieg tief aus seinem Innern auf, und es war genau das, was er bei jeder sexuellen Begegnung mit einer anderen Frau bisher vermisst hatte. Nicht, dass er seine Frau nicht geliebt hätte– das hatte er. Oder dass er an anderen Frauen, mit denen er geschlafen hatte, keinen Spaß gehabt hatte. Es hatte ihm immer Vergnügen bereitet. Aber nicht so. Niemals. Nur Portia konnte den leeren Platz in seiner Seele füllen, und zum ersten Mal seit dem Tag, als sein Vater ihre Trennung bewerkstelligt hatte, fühlte er sich wieder als ganzer Mensch.


  Jede kleinste Bewegung von Portias Körper, jeder noch so leise Laut war für ihn von Bedeutung, weil sie es war, die er in den Armen hielt. Er wäre am Boden zerstört, wenn es ihm nicht gelänge, ihr Erfüllung zu bringen. Er trat einen Schritt zurück und nahm ihre Hand, während er rückwärts zum Bett ging und sie mit sich zog. Keine halben Sachen mehr. Keine Vorsicht.


  Portia lachte und gab ihm einen Schubs. Er stieß mit den Kniekehlen gegen die Bettkante, und schon saß er auf der Matratze, alle viere von sich gestreckt, um die Balance zu halten. Sie trat zwischen seine gespreizten Beine, und er legte ihr die Hände auf den Hintern und starrte einfach nur ihre Brüste an.


  Er zog sie näher zu sich, seine Hände glitten über ihre Taille, ihren Rücken hinauf und über die Rückenwirbel wieder abwärts. Er nahm ihren Mund, und sie antwortete mit der gleichen Leidenschaft. Er legte seine Hände wieder um ihren Po und zog sie zu sich, bis sie über ihm auf der Matratze kniete. Sie musste sich an seinen Schultern festhalten, um nicht zu fallen. Als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, begann er damit, ihr die Nadeln aus dem Haar zu ziehen, eine nach der anderen, bis es schließlich in seiner ganzen Fülle über seine Hände fiel, dieses wunderbar dunkelrote Haar.


  „Ich liebe dein Haar, jede einzelne Locke.“


  „Ich bin froh, dass du Brünette magst.“


  „Mach dir nichts vor, mein Liebling.“ Er ließ ein paar Locken über seine Handfläche gleiten. Im Licht, das zum Fenster hereinfiel, leuchteten sie in tiefstem Dunkelrot. „Es ist rot, und ich liebe jedes einzelne Haar davon.“ Mit einem Finger berührte er sie unterm Kinn und brachte ihr Gesicht wieder ganz nah an seines. „Ich will dich. Ich möchte in dir sein. Jetzt.“ Er neigte den Kopf, um sie leicht in die Unterlippe zu beißen. „Du kriegst alles, was du willst, wenn du mich lässt.“


  Ihr Lächeln war alles, was er an ihr liebte. Es war strahlend und verwegen und nur für ihn. Dieses Lächeln hatte er jahrelang in sich getragen als Teil von Crispin Hope und auch als Teil des Mannes, der Viscount Northword geworden war.


  „Allerdings muss ich dir sagen, dass ich beabsichtige, dabei eigennützig zu sein.“ Für einen Moment sah er nicht seine Portia vor sich, sondern nur eine nackte Frau mit einem Körper, der ihn ganz außerordentlich reizte. Er strich ihr die Haare über die Schulter. In den letzten zehn Jahren war sie eine Frau geworden. „Du bist schön wie eh und je, vielleicht noch schöner und begehrenswerter als damals.“ Er legte seine Hand auf ihren Venushügel und ließ einen Finger zwischen ihre Schenkel gleiten, fühlte ihre feuchte Hitze. „Das ist wundervoll.“ Er holte tief Luft. „Du bist schon bereit für mich.“


  „Ja.“


  „Gut, denn ich bin auch bereit für dich.“ Mein Gott, er konnte es nicht erwarten, ihre Beine um sich zu spüren. Er wollte ihre Hüften fest an sich gepresst fühlen. Er strich mit der Hand leicht über ihre Schulter und dann über ihre Brust. „Wunderschön. Das ist die reine Wahrheit.“


  Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und er ließ seine Finger noch einmal leicht über ihren Körper gleiten. Irgendwo im Haus hörte er ein Knacken. Von draußen schlug der Regen an die Fenster, wurde stärker, bis er auf das Dach und gegen die Scheiben prasselte. Er hielt den Atem an und lauschte, bis er sicher war, dass das Knacken nur vom Gebälk kam und keine Gefahr bestand, dass sie von einem wütenden Hob gestört wurden.


  Er beugte sich näher zu ihr. „Was ich gern machen möchte, ist ziemlich unanständig. Es ist verdorben und ein bisschen pervers“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Auch sie neigte sich ihm zu. „So, wie du es sagst, hört es sich unwiderstehlich an. Ist es das auch?“


  Er umschloss mit beiden Händen ihren Busen, und sie schmiegte sich in seine Berührung. Er genoss den Anblick, der sich ihm bot: seine Finger auf ihren Brüsten, weiche Rundungen, die seine Hände mehr als ausfüllten, ihr leicht geöffneter Mund. Er presste seine Lippen auf ihre Schulter, nur ein leichter Kuss, während er mit einer Hand an der Unterseite ihrer Brust entlangstrich, erst die eine, dann die andere liebkoste. Er berührte leicht ihre Brustwarzen, konnte sehen und fühlen, wie sie auf die Berührung reagierten. „Ich will meinen Mund hier.“ Seine Fingerspitzen waren auf ihrem Schamhügel angekommen, glitten dann tiefer. „Und hier.“


  Sie riss die Augen auf und legte den Kopf zur Seite. Neugierig. Fasziniert. „Dort?“


  „Ja. Genau dort.“


  Sie legte sich auf dem Bett zurecht, ihr Haar ausgebreitet, und ihr Körper für ihn geöffnet. Er legte sich zur ihr und schob seine Hände unter ihren Po. Eine Sache, die er in den langen Jahren gelernt hatte, war, dass er den Geschmack von Frauen liebte. Vor seiner Hochzeit hatte er eine Geliebte gehabt, eine Kurtisane, die ihm Dinge beigebracht hatte, auf die er selbst bis dahin nicht gekommen war, weder mit Portia noch mit einer der anderen Frauen, die ihr ohnehin nie das Wasser reichen konnten…


  Portia gab sich ganz den Gefühlen hin, die sein Mund ihr bereitete, und er gab sich verdammt große Mühe, sie nicht zu schnell zum Höhepunkt zu bringen. Er liebte ihr Stöhnen, die Spannung ihres Körpers, wenn sie schon fast so weit war, die Art, wie sie seinen Kopf umklammerte und wie sie ihm ihren Unterleib entgegenhob. Sie gab ihm das Gefühl, der beste Liebhaber der Welt zu sein, und der Beweis dafür war die Art und Weise, wie sie kam.


  Einen winzigen Augenblick lang wurde sie ganz ruhig, und diesen Augenblick nutzte er, ihre Schamlippen zu spreizen und mit der Zunge über ihre empfindlichste Stelle zu fahren. Sie kam explosiv und gab sich ihrer Lust bedingungslos hin.


  „Mehr, Crispin.“ Ihre Stimme bebte. „Mehr.“


  Er legte sich auf sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Du hast alles von mir bekommen. Mehr habe ich nicht zu geben.“ Noch einmal berührte er sie, und sie stöhnte auf, unersättlich in ihrer Leidenschaft. „Du hast alles.“


  Er ließ sich wieder hinunter in seine alte Stellung gleiten. Nicht lange, und sie bäumte sich auf und stieß einen unkontrollierten Schrei aus. Während sie langsam wieder auf die Erde zurückschwebte, spreizte er seine Hand über ihren Bauch. Er schob sich ein Stück höher, bis er die Zunge in ihren Bauchnabel tauchen konnte. Er hob den Kopf, und als sie ihn mit sanftem Blick unter halb geschlossenen Lidern ansah, tobte der Kampf der alten und neuen Gefühle in ihm, und ihm war, als müsste sein Herz bersten. Portia ging es vermutlich nicht anders.


  Noch einmal legte er seine Hand mit gespreizten Fingern auf ihren Bauch. Er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben, entschied dann aber, dass es nicht wichtig genug war. „Portia.“ Ihr Name war nur ein Flüstern. „Ich wollte, dass du mein Kind zur Welt bringst. Ich will es noch immer. Ich will es so sehr, dass ich dich bitte, uns noch eine Chance zu geben. Wir waren sehr jung damals, da hast du recht. Aber ich habe dich immer gewollt. Und unser Kind.“


  „Ich weiß. Ich weiß.“


  „Sag, dass du mich heiraten wirst, Portia. Versprich es mir.“ Er starrte auf ihren Bauch, auf dem noch immer seine Hand lag, aber drehte den Kopf zur Seite, sodass er auch ihr Gesicht sehen konnte. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Lippen hatten einen weißen Rand. „Wir können das Kind haben, das wir heute zeugen. Werde meine Frau. Bitte. Ich habe mich geändert, und ich bin um vieles klüger geworden. Ich werde dir ein guter Ehemann und unserem Kind ein liebevoller Vater sein. Magnus weiß, dass ich dich heiraten will. Er glaubt zwar nicht, dass du Ja sagst, aber seine Meinung ist mir herzlich egal.“


  „Crispin.“


  Er nahm ihre Hand und schob sich auf sie, ein Bein über ihre gelegt. Der direkte Kontakt mit ihrer nackten Haut verlieh ihm neues Feuer. Sanft drückte er sie aufs Bett zurück. Sie spreizte ihre Schenkel und öffnete sich ihm bereitwillig. Er hob sich über sie und drang in sie ein.


  Sie war feucht und heiß, und er wurde noch härter in ihr und füllte sie komplett, weitete sie. Er stützte seine Unterarme neben ihrem Kopf ab und bewegte sich nicht, um ihrem Körper Zeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen. „Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass dieser Mann dich anfasst.“ Er hob sein Becken und machte die erste Bewegung. „Oder dass du ihn berührst. Oder dass du dich in ihn verliebst.“


  Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und hob ihm ihr Becken entgegen. „Still, mein Liebling.“


  Er zog sich zurück und drang dann ganz langsam wieder in sie ein. Spannung baute sich zwischen ihnen auf, und für ihn war es die Sicherheit, all die Dinge tun zu können, die ihnen beiden Erfüllung brachten, und ihr so weiblicher Körper, der ihm das Paradies auf Erden bescherte. Er drang mit langsamen und gleichmäßigen Bewegungen wieder und wieder in sie, und es dauerte nicht lange, bis er wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt war.


  Auch wenn es ihn beinahe umbrachte, hielt er in der Bewegung inne, widersetzte sich dem Drängen seines Körpers. Er umfing ihren Kopf mit den Händen, die Unterarme noch immer neben ihr aufgestützt. „Heirate mich.“ Er zog sich zurück und stieß tief in sie. Er hielt inne, weil er sonst nicht denken konnte. Es kostete ihn unendliche Mühe, seine Gedanken zu sammeln.


  „Heirate mich, weil ich dich liebe. Heirate mich, weil du mich liebst. Wir werden Kinder haben. Uns. Mein Gott, Portia, bitte. Ich will endlich das haben, was wir einst verloren haben. Ich will nicht länger ohne dich leben. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.“


  Mit dem letzten Rest seines Verstands, dem letzten Rest seiner Beherrschung, wartete er.


  Sie legte die Hände an sein Gesicht. „Ich liebe dich auch, Crispin Hope. Ich liebe dich, seit ich denken kann.“


  „Heirate mich.“


  Sie schlang die Beine um seine Hüften und biss ihn sanft ins Ohrläppchen. „Ja, du Dummkopf, ja. Aber jetzt bring es endlich zu Ende. So, wie du es versprochen hast, sonst weiß ich, dass du nie ein guter Ehemann für mich sein wirst.“


  Und genau das tat er.


  
    DIE AUTORIN
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